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1 Einleitung 

Als sich Dr. P. von seinem Gesprächspartner und seiner Frau verabschiedet, sieht er 

sich nach seinem Hut um, fasst plötzlich mit beiden Händen den Kopf seiner Gattin ï 

und versucht, ihn hochzuheben, um ihn sich auf das eigene Haupt zu setzen. Der Ge-

sprächspartner, der diese ungewöhnliche Szene beobachtet, ist Oliver Sacks, der behan-

delnde Arzt von Dr. P. Als Paradebeispiel für visuelle Agnosie, Seelenblindheit, ver-

ewigte er seinen Patienten in der titelgebenden Fallgeschichte seines millionenfach ver-

kauften Bestsellers The Man Who Mistook His Wife for a Hat (1985).
1
 Darin sammelte 

der im Jahr 2015 verstorbene britische Neurologe erzählerisch aufbereitete Fälle aus 

seiner medizinischen Praxis. Sacks war ein Star seines Fachs; die Gründe dafür liegen 

in seinem exaltierten Lebenswandel inklusive Hells-Angels- und LSD-Vergangenheit, 

seinem halblegalen L-DOPA-Experiment an encephalitis lethargica-Patienten in den 

1960ern und dem schriftstellerischen Erfolg.
2
 Seine novellistisch anmutenden Studien 

inszenieren den Arzt als Protagonisten neben seinen Patienten und verwehren sich auch 

nicht der leisen Komik, die den neurologischen Fällen eignet: 

For not only did Dr P. increasingly fail to see faces, but he saw faces when there were no 

faces to see: genially, Magoo-like, when in the street, he might pat the heads of water-

hydrants and parking-meters, taking these to be the heads of children; he would amiably 

address carved knobs in the furniture, and be astounded when they did not reply.
3
 

Oliver Sacks, der mit seinen Fallgeschichten an einen der Väter der Neurologie, den 

Russen A. R. Lurija, anknüpft, erläutert im Vorwort zu The Man Who Mistook His Wife 

for a Hat, warum er für eine ausgereifte klinische Erzªhlpraxis plªdiert: Ă[é] we must 

deepen a case history to a narrative or tale: only then do we have a āwhoó as well as a 

āwható, a real person, a patient, in relation to disease ï in relation to the physical.ñ
4 

Ähnlich argumentierte bereits Emil Kraepelin (1856ï1926),
5
 wenngleich aus anderen 

Beweggr¿nden. Der Psychiater gilt als ĂArchitekt der modernen psychiatrischen Noso-

logieñ
6
, auf dessen Klassifikationssystem noch die heute gängigen Diagnose-Manuale 

wie das aktuelle DSM-5 beruhen. In den 1880er Jahren veröffentlichte er Lehrbücher, 

                                                           
1
  Vgl. Oliver Sacks: The man who mistook his wife for a hat. London: Picador 2011, S. 9ï24. 

2 
 Willi Winkler: ĂDer menschenfreundlichste Arzt seit Sigmund Freud.ñ In: Süddeutsche Zeitung 

[31.08.2015]; Burkhard M¿ller: ĂZeit des Erwachens.ñ In: Süddeutsche Zeitung [06./07.06.2015]. 
3
  Sacks: The man who mistook, S. 9. 

4
  Sacks: The man who mistook, S. x (Preface). 

5
  Vgl. Bernhard Pauleikhoff: ĂEmil Kraepelin (1856ï1926).ñ In: Dietrich v. Engelhardt; Fritz Hartmann 

(Hg.): Klassiker der Medizin. Zweiter Band: Von Philippe Pinel bis Viktor von Weizsäcker. München: 

C. H. Beck 1991, S. 299ï322. 
6 
 Michaela Ralser: ĂDer Fall und seine Geschichte. Die klinisch-psychiatrische Fallgeschichte als Nar-

ration an der Schwelle.ñ In: Arne Hºcker; Jeannie Moser; Philippe Weber (Hg.): Wissen, Erzählen. 

Narrative der Humanwissenschaften. Bielefeld: transcript 2006, S. 115ï126, hier: S. 120. 
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wie Psychiatrie. Ein kurzes Lehrbuch für Studirende [sic!] und Aerzte (1889), mit Dar-

stellungen medizinischer Fälle, die narrativ ausgestaltet sind. Sie kennzeichnet eine ela-

borierte Umgangssprache, die weit vom zeitgenössischen Ideal eines nüchtern-

deskriptiven Wissenschaftsduktus entfernt ist.
7
 Sie ist nicht nur blumig, sondern ver-

mengt auch Beobachtendes, Deutendes und Wertendes. Dahinter steht zunächst die di-

daktische Überlegung, dass sich dem Leser ein nachhaltiges Bild der Krankheit desto 

stärker einprägt, je anschaulicher ihre Schilderung ausfällt.
8
 Sie zielt darauf ab, den Re-

zipienten Ăin eine Erkenntnishaltung [zu; MK] versetzen, die die Wahrnehmung von 

klinischen Fªllen prªformiert.ñ
9
 

Charakteristisch für Kraepelins Fallgeschichten ist zudem, dass der Psychiater in die 

Verlaufserzählung eingreift. Er sortiert die einzelnen Elemente hinsichtlich ihrer Abfol-

ge neu, baut Anachronien und iterative Momente ein. Zudem verzichtet er auf verba 

dicendi, wechselt damit in den dramatischen Modus und verwendet mittels Gedanken-

berichten oder erlebter Rede einen weit unmittelbareren Modus als etwa sein Kollege 

Richard von Krafft-Ebing (1840ï1902).
10

 Dieser nutzt ausschließlich eine 

faktografische Erzählweise, wie sie in Krankenakten um 1900 üblicherweise zu finden 

ist. Interessanterweise wenden sich Kraepelins Darstellung genau dann der literarisier-

ten Narration zu, als er die temporale Ordnung der Krankheit ï Dauer, Beginn, Verlauf 

ï zur Klassifikation heranzieht:
11

 Der spezifische Verlauf der Krankheit dient ihm dazu, 

psychische Störungen zu systematisieren ï ein Novum in der Psychiatrie um 1900.
12

 Da 

f¿r ihn Krankheit Ăein Geschehen [meint; MK], das durch eine spezifische Abfolge von 

                                                           
7
  Yvonne W¿bben: ĂOrdnen und Erzªhlen. Emil Kraepelins Beispielgeschichten.ñ In: Zeitschrift für 

Germanistik 2009, Bd. 19/Heft 2, S. 381ï395, hier: S. 387. Meist nutzte Kraepelin eine ungeordnete 

Zettelsammlung mit sogenannten Zähl- und Forschungskarten. Diese Formulare dienten dazu, Patien-

ten- und Krankheitsdaten zu statistischen Zwecken zu sammeln. Allerdings mussten hierbei Details zu 

Diagnose, Symptomen und dem Krankheitsverlauf auf wenige Sätze beschränkt bleiben, weshalb 

Kraepelin in der Didaktik einen anderen Weg wählte (Wübben: Ordnen und Erzählen, S. 383). 
8
  Kraepelin nennt als Referenz Quintilian, dessen Augenscheinlichkeitspostulat den Stil der Lehrbuch-

Fälle bedinge: Er wende die textuelle Imaginationsstrategie der antiken Rhetorik, sub oculos subiecto, 

an, die das vor Augen stellen will, was nicht gesehen werden kann. Anschaulichkeit dient demnach 

zur Evidenzerzeugung (Yvonne W¿bben: ĂMikrotom der Klinik. Der Aufstieg des Lehrbuchs in der 

Psychiatrie (um 1890).ñ In: Dies.; Carsten Zelle (Hg.): Krankheit schreiben. Aufzeichnungsverfahren 

in Medizin und Literatur. Göttingen: Wallstein 2013, S. 149ï175, hier: S. 173).  
9
  Wübben: Mikrotom der Klinik, S. 174. Kraepelins Kasuistik zielt nicht auf eine abwägende Beobach-

tungs-, sondern eine Erkenntnishaltung ab: Indem Kraepelin über einen Selektionsprozess vermeint-

lich real existierende, aber abstrakte Typen kreiert (Yvonne Wübben: Verrückte Sprache. Psychiater 

und Dichter in der Anstalt des 19. Jahrhunderts. Paderborn: Konstanz University Press 2012, S. 117), 

zeigt er am Einzelfall die charakteristischen Zeichen der Krankheit, sodass die Leser seines Lehrbuchs 

theoretisch in der Lage sind, auch selbst jene Zeichen am Patienten zu erkennen. 
10

  Wübben: Ordnen und Erzählen, S. 387f. Vgl. Wübben: Mikrotom der Klinik, v. a. S. 166ï175; 

Wübben: Verrückte Sprache, v. a. S. 114ï126.  
11

  Wübben: Ordnen und Erzählen, S. 392.  
12

  Wübben: Ordnen und Erzählen, S. 391. S. a.: Wübben: Verrückte Sprache, S. 74. 
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Symptomen gekennzeichnet istñ
13

, strukturiert Kraepelin das Krankheitsbild von einer 

größtenteils synchronen Entität in eine diachrone um, die nun auch auf die zeitliche 

Entwicklung der Krankheitsmerkmale passt.
14

 Werden Krankheiten nach Art ihrer Ent-

stehung, ihres Verlaufs, ihrer Stadien und Abschlüsse voneinander unterschieden und 

klassifiziert, wird das Prinzip der Zeitlichkeit nosologisch verankert.  

Angesichts ihrer aufwendigen Textgestalt werfen Kraepelins Lehrbuch-Fallgeschich-

ten die Frage nach dem Verhältnis von Nosologie und Narration auf.
15

 Wie Yvonne 

Wübben gezeigt hat, sortiert Kraepelin in seinen Darstellungen die Abfolge der Einzel-

elemente um ï der discours seiner Fallgeschichten weicht von der histoire ab. Über 

Analepsen kann der Psychiater so den Krankheitsbeginn vom aktuellen Zustand schei-

den, was es ihm ermöglicht, Krankheiten also auch in der Nosografie, ihrer Beschrei-

bung, gezielt nach ihrem Verlauf zu differenzieren.
16

 

Der Verlauf als Ăwesentliche[r] Pfeiler des taxonomischen Systemsñ
17

 in der Psychi-

atrie gerät bereits zu Beginn des 19. Jahrhunderts in den Fokus. Johann Christian 

Heinroth (1773ï1843) zeigt in seinem Lehrbuch der Störungen des Seelenlebens 

(1818), wie sich der Verlauf einer psychischen Krankheit in der Falldarstellung kontu-

rieren lässt. Dem traditionellen Muster von coctio ï crisis ï lysis folgend, arbeitet 

Heinroth in der Beschreibung des Wahnsinns drei Stadien der Seelenstörung heraus.
18

 

                                                           
13

  Wübben: Ordnen und Erzählen, S. 391; Hervorheb. im Orig. S. a. Michel Foucault: Die Geburt der 

Klinik. Eine Archäologie des ärztlichen Blicks. Ungekürzte Ausgabe. Frankfurt am Main: Fischer Ta-

schenbuch Verlag 2011, S. 104f. Pauleikhoff schränkt Kraepelins Fokus auf das Verlaufsgeschehen 

insofern ein, als er zwar zum einen die Ăschon von Kahlbaum erhobene Forderung, nicht nur Symp-

tome, sondern vielmehr ādas Gesammtbild [sic!] eines Krankheitsfalles in seiner Entwickelung von 

Anfang bis zum Endeó zu ber¿cksichtigenñ, ausdr¿cklich unterstreiche, sich dann aber selbst nicht da-

ran halte, wenn es um die Differenzierung von Katatonie und Hebephrenie gehe (Pauleikhoff: Emil 

Kraepelin, S. 308). 
14

  Stephanie Kiceluc: ĂDer Patient als Zeichen und Erzªhlung: Krankheitsbilder, Lebensgeschichten und 

die erste psychoanalytische Fallgeschichte.ñ In: Psyche 1993, Bd. 47/Heft 9, S. 815ï854, hier: S. 829. 

Kraepelin stellte schon in den 1880ern entsprechende Reformbemühungen an, eben indem er Krank-

heit nicht mehr ausschließlich hinsichtlich ihrer Ätiologie definiert und im Gegensatz zu seinen Vor-

gängern versucht, Krankheitseinheiten zu zeichnen (Pauleikhoff: Emil Kraepelin, S. 301). Die Ver-

laufsgruppierung hat zur Folge, dass die klinische Kasuistik systematisch ausgeweitet wird, indem 

Fälle bearbeitet und überarbeitet werden, bis sie später schließlich paradigmatischen Status erhalten 

(Wübben: Verrückte Sprache, S. 6). 
15

  Wübben: Ordnen und Erzählen, S. 385. 
16

  Indem er skizziert, wo sie ihren Ălebensbiographische[n] Beginnñ (Wübben: Verrückte Sprache, 

S. 125) nehmen und in welchem Zeitraum sich das jeweilige Krankheitsbild voll entwickelt, grenzt er 

ï wie Wübben herausarbeitete ï die Konzepte der Dementia praecox und der Paranoia von anderen 

Formen der Geisteskrankheit ab: ĂDie Frage des Beginns wird damit zu einem differentialdiagnostisch 

relevanten Kriterium, das auf der Ebene der Erzªhlung durch die Analepse reflektiert wird.ñ (Wübben: 

Verrückte Sprache, S. 125) 
17

  Yvonne Wübben: Büchners Lenz ï ein psychiatrischer Fall? Aufzeichnungsverfahren in Medizin und 

Literatur. Unter: http://www.literaturkritik.de/public/rezension.php?rez_id=18491 [20.01.2017].  
18

  Bei Heinroth ï bekannt auch aufgrund seiner Beteiligung am Gerichtsprozess Johann Christian Woy-

zecks, der historischen Vorlage für Büchners Woyzeck ï taucht erstmals der Begriff āPsychosomatikó 

auf, den Schmaus in Zusammenhang mit Büchners Drama diskutiert (Marion Schmaus: Georg Büch-
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Um sie voneinander zu scheiden, nutzt er spezifische Erzählweisen, welche die jeweili-

ge Symptomatik in ihrem Charakter ï ob sukzessive oder intervallartig beispielsweise ï 

erfassen. Auf diese Weise erhebt Heinroth den zeitlichen Verlauf auch im Text zum 

Unterscheidungskriterium, denn aufgrund der Symptom-Abfolge kann die einzelne See-

lenstörung nicht nur hinsichtlich der ihr eigenen Stadien, sondern auch von anderen 

Störungen differenziert werden,
19

 womit er Kraepelins Systematik vorweg nimmt.  

Am Potenzial textueller Inszenierung, nosografische Momente abbilden zu können, 

setzt auch diese Studie an, allerdings richtet sie den Fokus neu aus: Denn was Heinroth 

vorgef¿hrt und Kraepelin benannt hat, ist die Tatsache, dass Ădie Krankheit selber eine 

Geschichte hat und erzªhlt [é] Die Narration, die Geschichte und Geschichtlichkeit 

geht nun in die Krankheit selbst ein und wird zum ausgezeichneten Instrument ihrer 

Erkennung.ñ
20

 Bemerkenswerterweise offenbart ein Blick ins 18. Jahrhundert, dass eine 

von der Forschung bislang kaum beachtete Abhandlung des Mediziners Andreas Elias 

Büchner (1701ï1769) bereits einen Vorstoß in diese Richtung wagt. In seinem 

Medicus-Traktat (1762)
21 fordert A. E. B¿chner, dass der Arzt Ădie bey denen Patienten 

vorkommende[n] Umstände in einen richtigen Zusammenhang bringe, und daraus eine 

deutliche und vollständige Historie der Krankheit formire [alles sic!]ñ (Med I, S. 41). 

SchlieÇlich bestehe die ĂGeschichte einer Krankheit [é] ordentlicher Weise in einer 

                                                                                                                                                                          
ners dramatische Lehre vom ganzen Menschen. āWoyzeckó als ästhetischer Kommentar zu Entwick-

lungen in Psychiatrie, Medizin, Wissenschaft, Militär und Justiz. Unter: http://www.literaturkritik.de/ 

public/rezension.php?rez_id=18502 [20.01.2017]). 
19

  S. a. in Bezug auf Georg Büchners Erzählung Lenz: Yvonne Wübben: Büchners Lenz. Geschichte 

eines Falls. Paderborn: Konstanz University Press 2016, S. 15ï110. Medizinhistorisch ist die Taktik, 

die Stadien durch verschiedene Erzählweisen voneinander abzugrenzen, allerdings eine Interimslö-

sung: Denn Ămit dem Aufkommen statistischer Erfassungsmethoden ï mit Fragebögen, Datenbanken 

oder gezielten Katamnese-Studien ï wird eine exaktere Verlaufsforschung möglich und die auf Ein-

zelbeobachtungen basierenden Beschreibungen [werden; sic!] durch statistisch ermittelte Verläufe er-

setzt.ñ (W¿bben: Lenz ï ein psychiatrischer Fall) 
20

  Ralser: Der Fall und seine Geschichte, S. 120. Die Erkenntnis, dass die Krankheit eine Geschichte hat 

und erzählt, die Ralser als Leistung Kraepelins herausstreicht, schränkt Kiceluc dagegen etwas ein: Da 

Kraepelin vor allem die Narration der Lebensgeschichte, ihre Ausdruckweisen also, interessierte, sah 

er die Biografie des Patienten ausschließlich als Möglichkeit, anhand von Verlaufs- und Fortschritts-

merkmalen die Krankengeschichte aufzudecken (Kiceluc: Der Patient als Zeichen, S. 828). 
21

  Der erste und für die vorliegende Arbeit entscheidende Band erschien im Jahr 1762 unter dem Titel 

Der in schweren und verwirrten Krankheiten vernünftig rathende und glücklich curirende Medicus: 

oder gründlicher Unterricht, wie in solchen wichtigen Fällen besonders von jungen Äerzten Consila 

Medica am sichersten können theils eingeholet, theils auch fürnehmich nach Hofmannischen und 

Boerhavischen Grundsätzen klüglich ertheilet werden. Insgesamt führen in Deutschland derzeit [Stand 

Januar 2017] nur sieben Bibliotheken diesen Titel: Neben der Marienbibliothek in Halle sind dies die 

Herzog August Bibliothek in Wolfenbüttel, die Universitätsbibliotheken Freiburg, Erlangen-Nürnberg 

und Bamberg, die Universitäts- und Landesbibliothek Düsseldorf sowie die Herzogin Anna Amalia 

Bibliothek in Weimar. Als Zitationsgrundlage dient hier das Freiburger Exemplar (Andreas E. Büch-

ner: Der in schweren und verwirrten Krankheiten vernünftig rathende und glücklich curirende 

Medicus: oder gründlicher Unterricht, wie in solchen wichtigen Fällen besonders von jungen Ärzten 

consilia medica am sichersten können theils eingeholet, theils auch fürnemlich nach Hofmannischen 

und Boerhavischen Grundsätzen klüglich ertheilet werden. Bd. 1. Erfurt: Weber 1762), im Folgenden 

im Text mit der Sigle Med I und der entsprechenden Seitenzahl zitiert. S. a. Kap. 4.2.2. 
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deutlichen und zusammenhangenden [sic!] Erzählung aller dererjenigen Umstände, 

Veränderungen und Zufälle, welche von Anfang derselben sind wahrgenommen wor-

denñ (Med I, S. 43). Erst die Erzählung stellt also den Kausalnexus zwischen Ereignis-

sen her und trennt tatsächliche Krankheitsursachen von kontingentem Geschehen;
22

 die 

Krankheit erhält ihre Geschichte und damit die ihr eigene Symptomatik und ihren spezi-

fischen Verlauf.
23

 

Wenn A. E. Büchners Poetik der Krankheitsgeschichte
24

 von den Medizinern in der 

zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts Selektion und Komposition fordert, nennt sie eben 

jene Mittel, über welche im Text begrifflich noch nicht reflektierte Differenzen aufge-

zeigt, Krankheitskonzepte in ihren Konturen vorgezeichnet und pathologische Aspekte 

erfahrbar gemacht werden können. Das muss umso mehr für Wissensbereiche gelten, 

die um 1800 im Entstehen begriffen sind: Indem sie Fälle notierten, erschrieben sich 

Karl Philipp Moritz und die Pioniere der Erfahrungsseelenkunde ihr Fach, aus dem die 

institutionalisierten Disziplinen der Psychologie und Psychiatrie erwachsen sollten. Da 

sie über die verschiedenen Darstellungs- und Argumentationsformen ein Werkzeug der 

nosografischen Differenzierung zur Hand hatten, wie es bereits A. E. Büchners ambiti-

onierte Poetik vorschlug, muss die heterogene Gestalt von Fall-Texten neu bewertet 

werden. Narrative Strategien, wie die Reduktion von Mittelbarkeit,
25

 gehen über ihre 

rhetorische Funktion hinaus, den Fokus auf einen spezifischen Punkt in der Erzählung, 

wie die Heilung, auszurichten. Es kann nicht ausreichen, Elemente wie dramatische 

Versatzst¿cke, die auch Karl Philipp Moritzô Magazin zur Erfahrungsseelenkunde 

(1783ï1793) aufweist, ausschließlich damit erklären zu wollen, dass sie zum Repertoire 

populärer Literatur zählen oder dass sich die Protagonisten damit am besten charakteri-

sieren lassen,
26

 wie bislang meist geschehen. Eine solche Argumentation greift schon 

allein deshalb zu kurz, weil im Laufe des 18. Jahrhunderts zunehmend problematisiert 

                                                           
22

  Carsten Zelle: ĂāDie Geschichte bestehet in einer Erzªhlungó. Poetik der medizinischen Fallerzªhlung 

bei Andreas Elias Büchner (1701ï1769).ñ In: Zeitschrift für Germanistik 2009, Bd. 19/Heft 2, S. 301ï

316, hier: S. 311. 
23

  Vgl. Med I, S. 83f. S. a.: Carsten Zelle: ĂFall und Fallerzªhlung in Friedrich Hoffmanns Medicina 

Consultatoria (1721ï1739).ñ In: Yvonne W¿bben; Ders. (Hg.): Krankheit schreiben. Aufzeichnungs-

verfahren in Medizin und Literatur. Göttingen: Wallstein 2013, S. 348ï373, hier: S. 370f. 
24

  Vgl. Zelle: A. E. Büchner. 
25

  Vgl. Holger Korthals: Zwischen Drama und Erzählung. Ein Beitrag zur Theorie geschehensdarstel-

lender Literatur. Berlin: Erich Schmidt 2003, v. a. S. 100ï108; zu āMittelbarkeitó im 18. Jahrhundert: 

Rolf Tarot: ĂDrama ï Roman ï Dramatischer Roman. Bemerkungen zur Darstellung von Unmittel-

barkeit und Innerlichkeit in Theorie und Dichtung des 18. Jahrhunderts.ñ In: Linda Dietrick; David G. 

John (Hg.): Momentum dramaticum. Festschrift for Eckehard Catholy. Waterloo/Ontario, Canada: 

University of Waterloo Press 1990, S. 241ï269. 
26

  Wolfgang Promies: ĂNachwort.ñ In: Christian Heinrich SpieÇ: Biographien der Wahnsinnigen. Hg. v. 

Wolfgang Promies. Berlin: Luchterhand 1966, S. 317ï332, hier: S. 327. 
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wird, wie sich psychisches und physisches Innenleben an körperlichen Zeichen lesen 

und deuten lässt.
27

  

Stattdessen ist das Anliegen dieser Studie zu zeigen, dass und wie die Textstrategien 

und Schreibweisen von Fall-Texten aus dem um 1800 interdiskursiven Dreieck von 

Medizin, Psychologie und Psychiatrie epistemische Aufgaben übernehmen. Dabei wer-

den die wertvollen Analyseansätze von Yvonne Wübben und Michaela Ralser, die in 

Bezug auf die Kraepelinschen und Heinrothschen Fallgeschichten wie skizziert wichtige 

Ergebnisse lieferten,
28

 für Falldarstellungen an der Wende zum 19. Jahrhundert nutzbar 

gemacht und entscheidend variiert. Wie zu zeigen sein wird, ist das Prinzip der 

Verzeitlichung schon in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts die treibende Kraft, die 

hinter den textuellen Strategien steht und welche die heterogene Gestalt von medizi-

nisch-psychologischen Fallgeschichten als Unternehmen ausweist, Erzählform und er-

zählten Inhalt zu verknüpfen. 

Gestützt wird diese Argumentationslinie durch wissenschaftstheoretische Umschich-

tungsprozesse im 18. Jahrhundert: Während sich Zeitlichkeit im Laufe des 19. Jahrhun-

derts als das kardinale Klassifikationsmerkmal in der Psychiatrie etabliert, steigt ihre 

Bedeutung schließlich bereits ein Jahrhundert zuvor in der Medizin entscheidend. Wie 

Foucaults Studie Die Geburt der Klinik (1963) erörtert, werden beim Wandel von klas-

sifizierender Medizin zur Medizin der Klinik und schließlich zur anatomisch-

pathologischen Medizin die Grenzen zwischen Sichtbarem und Unsichtbarem neu ge-

                                                           
27

  Wolfgang Schªffner: ĂDie Zeichen des Unsichtbaren. Der ªrztliche Blick und die Semiotik im 18. und 

fr¿hen 19. Jahrhundert.ñ In: Inge Baxmann; Michael Franz; Ders. (Hg.): Das Laokoon-Paradigma. 

Zeichenregime im 18. Jahrhundert (LiteraturForschung, 2). Berlin: Akademie Verlag 2000, S. 480ï

510, hier: S. 481. In diesem Kontext ist auch das āEnth¿llungstheateró des b¿rgerlichen Trauerspiels 

zu sehen, das sich mit seinem Bestreben, das unsichtbare Innere des Menschen an der Körperoberflä-

che sichtbar zu machen, von den inszenierten Affekten des Barocktheaters abgrenzt. Lessings Sara 

Sampson mutiert unter diesen Vorgaben zum Beobachtungsobjekt auf der Bühne (ebd., S. 480f.).  
28

  Siehe Wübbens ausführliche Arbeit hierzu, insbesondere Wübben: Büchners Lenz; Wübben: Ordnen 

und Erzählen; Wübben: Verrückte Sprache; Wübben: Mikrotom der Klinik; Yvonne W¿bben: ĂDie 

kranke Stimme: Erzählinstanz und Figurenrede im Psychiatrie-Lehrbuch des 19. Jahrhunderts.ñ In: 

Rudolf Behrens; Carsten Zelle (Hg.): Der ärztliche Fallbericht. Epistemische Grundlagen und textuel-

le Strukturen dargestellter Beobachtungen. Wiesbaden: Harrassowitz 2012, S. 151ï170. Vgl. in Be-

zug auf die Vorwegnahme einer definitorischen Unterscheidung zwischen Halluzination
 
und Illusion 

bei Pinel und die āirre Redeó im Kontext des Objektivitªtsanspruchs bei Kraepelin:
 
Wübben: Die 

kranke Stimme; Wübben: Verrückte Sprache, siehe v. a. S. 114ï125. Auch Ralser betont, dass bei 

Kraepelin die Ordnung der Krankheit als āSyntax der Zeichen in der Zeitó und die diachrone Erzªh-

lung des Krankheitsverlaufs bedeutsam werden. Darin sieht sie den Beginn der entwicklungsge-

schichtlichen Denkweise im Rahmen der Psychiatrie (Michaela Ralser: Das Subjekt der Normalität. 

Das Wissensarchiv der Psychiatrie: Kulturen der Krankheit um 1900. Paderborn/München: Fink 

2010, S. 46f.); Wübben: Ordnen und Erzählen, S. 388. Kraepelin hat die Fallsammlungen des 18. und 

19. Jahrhunderts nachweislich konsultiert, weshalb eine Anlehnung an stilistische Traditionen daher 

durchaus möglich ist. Doch der entscheidende Grund für die spezifische narrative Ausrichtung seiner 

Fallberichte liegt im Fokus auf den Verlauf der Krankheit, worauf Wübben zu Recht hinweist 

(Wübben: Ordnen und Erzählen, S. 389). 
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zogen, was eine epistemologische Neuorganisation der Krankheit darstellt. Da die 

räumlich konzipierte Medizin der Arten durch die dezidiert zeitliche Lektüre der Medi-

zin der Klinik abgelöst und diese anschließend wiederum zur anatomisch-

pathologischen Medizin variiert wird, ist die Krankheit nun ein Ăendliches, körperliches 

Netz von Symptomenñ
29

, welche der ärztliche Blick in deren räumlicher und zeitlicher 

Dimension freilegen kann. Der Tod wird in den Körper eingefügt und so erstmals als 

eine dem Körper inhärente Möglichkeit verstanden. Aufgrund dieses epistemologischen 

Einschnittes sind für Foucault die Jahre zwischen 1775 und 1825 der entscheidende 

Zeitraum, in dem sich die Wissenschaftsgeschichte der Moderne zuwendet und die me-

dizinische Erfahrung einen grundlegenden paradigmatischen Wandel erfährt. Vorberei-

tet wurde er in der Klinik, welche durch neue Erfahrungsmodi Krankheitsfälle in Serie 

und damit große Datenmengen hervorbrachte. Da sich aus ihnen wiederum einzelne 

Fälle herausheben und zu Falldarstellungen verdichten ließen, beeinflusste die Klinik 

zudem die Entstehung der modernen Fallgeschichte.
30

 

Angesichts der Beobachtungen von Foucault liegt der Schluss nahe, dass sich der 

epistemologische Umbruch hin zu einer Verzeitlichung als dem dominanten Prinzip in 

Medizin, Psychologie und Psychiatrie in fallbasierte Texte um 1800 einschreibt. Daraus 

erwachsen folgende auf- und auseinanderfolgende Thesen: Spezifische inszenatorische 

Verfahren der Selektion und Komposition, wie sie A. E. Büchner für die medizinische 

Fallgeschichte fordert, resultieren, so meine Überlegung, in der Mischung von narrati-

ven und dramatischen Schreibweisen. Gezielt eingesetzt, um temporale Aspekte zu ak-

zentuieren, sind es die ineinander geschalteten Darstellungsmodi, dank derer entschei-

dende nosografische Momente im Text erfahrbar gemacht werden. Wie zu zeigen sein 

wird, gilt dies eben nicht nur für Fall-Texte der wissenschaftlichen Notation, sondern 

für Fallgeschichten unterschiedlichen Gepräges, die zwischen sich die medizinisch-

psychologisch orientierte Schreibpraxis ihrer Zeit auffªchern: Ein Beispiel f¿r den āver-

n¿nftigen Arztó der Aufklªrung und fachdisziplinªren Vertreter gibt Marcus Herz 

                                                           
29

  Foucault: Die Geburt der Klinik, Frontispiz; im Folgenden mit der Sigle GK und der entsprechenden 

Seitenzahl zitiert. 
30

  Das āZum-Fall-Machenó praktiziert die Medizin am kranken Menschen nicht erst seit der Klinik, es ist 

seit jeher die zentrale Operation der medizinischen Wissenschaft ï den Gegensatz von Individuum 

und Reihe kennt man seit jeher ï und definiert damit die Funktion der Fallgeschichte (Volker Hess: 

ĂObservatio und Casus: Status und Funktion der medizinischen Fallgeschichte.ñ In: Susanne D¿well; 

Nicolas Pethes (Hg.): Fall ï Fallgeschichte ï Fallstudie. Theorie und Geschichte einer Wissensform. 

Unter Mitarbeit von Natalie Binczek, Marcus Düwell et al. 1. Aufl. Frankfurt am Main: Campus 2014, 

S. 34ï59, hier: S. 37; Ralser: Der Fall und seine Geschichte, S. 116). Foucault selbst betont, dass es zu 

kurz greife, die klinische Methode auf Fallgeschichten und die Organisation der Klinik auf die Entde-

ckung des individuellen Faktums in der Medizin zu beschränken. Schließlich seien die Fallgeschich-

ten bereits seit den Sammlungen der Renaissance als medizinische Tradition etabliert (GK, S. 72f.). 
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(1747ï1803) ab. Der Leiter des Jüdischen Hospitals in Berlin stand in regem Austausch 

mit Immanuel Kant und Moses Mendelssohn. Als Vorreiter einer āmedizinischen Psy-

chologieó bem¿hte er sich um die Vernetzung von philosophischen und humanwissen-

schaftlichen Anliegen, so auch in seinen Fallberichten über die eigene Krankheit sowie 

die seines Patienten Karl Philipp Moritz. Ihm zur Seite gesellt sich mit Christian Hein-

rich Spieß (1755ï1799) einer der meistgelesenen Schriftsteller der Zeit. Als Verfasser 

ābloÇer Unterhaltungsliteraturó vom klassischen Kanon bislang ausgeschlossen, verkºr-

pert Spieß mit seinen Bestsellern Biographien der Selbstmörder und Biographien der 

Wahnsinnigen besser als jeder andere den populärwissenschaftlichen Ansatz der Epo-

che, der insbesondere an der Fallgeschichte über Jakob W. exemplifiziert werden soll. 

Abgerundet wird das Trio durch Heinrich von Kleist (1777ï1811), über dessen Affinität 

zu Wissenschaft und Fall in der Forschung Konsens herrscht. Sein Trauerspiel 

Penthesilea bringt als dramatische Auseinandersetzung mit dem Fall eine aufschlussrei-

che neue Perspektive in die Diskussion um Schreibweisen der Psychopathologie ein.  

Wie zu argumentieren sein wird, beschränkt sich die Mischung von Darstellungsmo-

di nämlich eben nicht auf narrative Fallgeschichten, die bislang im Fokus des akademi-

schen Interesses standen. Auch im Drama, so die begründete Vermutung, resultiert aus 

der breit aufgefächerten textuellen Zeit-Inszenierung eine Vermengung dramatischer 

und narrativer Schreibweisen, welche selbst wieder epistemische Kraft besitzt. Entspre-

chend lässt sich die Darstellungsform der Fallgeschichte, ungeachtet ihrer Gestalt, selbst 

als eine epistemische Schreibweise begreifen.
31

 Das bedeutet selbstredend weder, die 

medizinisch-psychologischen Fallgeschichten um 1800 als Programmatiken einer psy-

chiatrischen Verlaufs-Nosologie avant la lettre lesen zu wollen, noch, in ihnen die Eins-

zu-eins-Umsetzung eines innovativen Wissenskonzepts auszumachen. Stattdessen hat 

sich diese Studie zum Ziel gesetzt, Texte um 1800, die sich mit psychopathologischen 

Phänomenen auseinandersetzen,
32

 auf ihre Darstellungsstrategien und poetischen Ver-

                                                           
31

  Vgl. zuletzt mit Fokus auf literarische Fallgeschichten: Nicolas Pethes: Literarische Fallgeschichten: 

Zur Poetik einer epistemischen Schreibweise. Konstanz: Konstanz University Press 2016. 
32

  Psychopathologischen Phänomenen wohnt ein gesteigertes zeitreflexives Potenzial inne, was insbe-

sondere am Trauma augenfällig wurde (Michael Ostheimer: Zeit in Worte gefasst. Johannes Pause un-

tersucht Temporalitätskonzepte in der deutschsprachigen Gegenwartsliteratur. Unter: http://www.li 

teraturkritik.de/public/rezension.php?rez_id=17933 [11.08.2015], der trotz der Studie von Harald Fri-

cke (Harald Fricke: Das hört nicht auf. Trauma, Literatur und Empathie. Göttingen: Wallstein 2004) 

im Zusammenhang von temporaler Desorientierung und Traumaforschung ein narratologisches Desi-

derat markiert sieht.). Auf protokollarische Temporalreferenzen, nosologische Lexeme wie die āKri-

seó, die Zeitlichkeit implizieren, oder eine Metaphorik, die zum Beispiel den Ausbruch der Krankheit 

inszeniert, verweist Britt-Marie Schuster: Auf dem Weg zur Fachsprache. Sprachliche Professionali-

sierung in der psychiatrischen Schreibpraxis (1800ï1939) (Reihe germanistische Linguistik, 286). 

Berlin: De Gruyter 2010, S. 169f. 
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fahren zu überprüfen, die sie als Reflexionsmedien eines Zeit-Wissens ausweisen, das 

sich im Umbruch befindet.  

Um aufspüren zu können, wie Fall-Texte Wissen über Körper und Psyche des Men-

schen und insbesondere das Zeit-Wissen von Medizin, Psychologie und Protopsychia-

trie inszenieren, hat die Studie zunächst die analytischen Prämissen zu klären. Sie situ-

iert sich dabei im interdisziplinären Spannungsfeld von Wissenspoetik respektive einer 

Poetologie des Wissens, das sich mit Schreibweisen des Falls auseinandersetzt. Das 

Potenzial von Texten, diskursive Konstellationen auffangen zu können, wird hinsicht-

lich der Frage nach epistemisch verankertem Zeit-Wissen vor dem Hintergrund der zeit-

lichen Signatur von Fall-Texten untersucht. Auf diese Weise wird einer der aktuellsten 

Forschungsansätze, das Verhältnis von Zeit, Wissen und Darstellung zu denken, auf 

medizinisch-psychologische Diskurse zugespitzt. Ist in dieser Studie die Rede von āme-

dizinischó, āpsychologischó und āpsychiatrischó, dann wird dieses Vokabular stets in 

seinem historisch-kulturell-relativen Sinne gebraucht. Angesichts der Heterogenität der 

Fall-Texte, an der sich die Fallgeschichtsforschung abarbeitet, gerät die begriffliche 

Kontroverse um das Phänomen der Gattungsmischung und mit ihr die Ansätze der 

transgenerischen Narratologie in den Blick. Ihr wird ein Plädoyer für das Analysewerk-

zeug āSchreibweiseó gegen¿bergestellt (Kap. 2).  

Die darauf folgenden Kapitel widmen sich den Interdependenzen von literarischer 

Ästhetik und Poetik, der medialen Praxis des Falls und dem epistemologischen Kontext. 

Zusammen prägen sie die Schreibweisen von Fallgeschichten (Kap. 3 und 4). Zunächst 

soll zur Sprache gebracht werden, inwiefern der Fall-Begriff im ästhetischen Diskurs 

eine Rolle spielt. Dass sich Seelenlehre, Ästhetik und Poetik um 1800 annähern, zeigt 

der Blick auf Henry Home, Moses Mendelssohn und Johann Jacob Engel. Die Lösungs-

ansätze, welche die literarische Ästhetik beim Versuch, die geheimen Triebfedern der 

Seele aufzudecken, vorträgt, führen mitten in die zeitgenössische Diskussion um ge-

mischte Modi der Darstellung. Den zentralen poetologischen Positionen dieser gerade 

im späten 18. Jahrhundert prävalenten Streitfrage und ihren Umsetzungen sei an jener 

Stelle etwas Raum gegeben. Schließlich treffen hier die Vorstöße, narrative und drama-

tische Schreibweisen zu verbinden, auf entschiedenen Widerstand. Dieser führt ausge-

rechnet das Argument der Zeit ins Feld, wie an Johann Wolfgang von Goethes und 

Friedrich Schillers Briefwechsel deutlich wird. Den poetologischen Positionen wird die 

literarische Praxis der Autoren am Beispiel der vom Forschungsinteresse bereits reich-
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lich bedachten Kriminalfallgeschichten gegenübergestellt, wobei auch die Traditionsli-

nien des Erzählens aufgezeigt werden, die sich in ihnen finden lassen (Kap. 3.1). 

Darstellungen des Falls stehen darüber hinaus in engem Zusammenhang mit dessen 

medialer Praxis, also den Produktions-, Publikations- und Rezeptionsbedingungen, die 

der enorm wachsende Buch- und Zeitschriftenmarkt am Ende des 18. Jahrhunderts auf-

stellt. Bezüglich der medialen Selektion und Transformation von Beobachtungen wird 

Magazin-Herausgeber Moritz als Galionsfigur erfahrungsseelenkundlicher Fallsamm-

lungen zu Wort kommen. Etablierte Wissensbestände zu überprüfen und neue zu er-

schließen, hat in der Geschichte der Fallsammlungen Tradition, wie gezeigt wird. Zum 

Charakteristikum des Falls als Teil einer Sammlung gesellt sich im 18. Jahrhundert das 

Kennzeichen der Serie: Dem erfüllten Anspruch, als Schnittstelle für den dynamischen 

Wissensaustausch zu dienen, und der Lust an der Sensation verdanken die periodisch 

erscheinenden Publikationsformen ihren ausnehmenden Erfolg. Das Prinzip der 

Verzeitlichung wird hier zum entscheidenden Mittel, den rasanten Wissenszuwachs zur 

Jahrhundertwende zu bewältigen. Inwiefern die mediale Praxis die disparaten Textfor-

men bestimmt, sei abschließend an medizinischen Fallsammlungen sowie psychologi-

schen und protopsychiatrischen Zeitschriften thematisiert (Kap. 3.2). 

Um ihren Schreibweisen gerecht zu werden, müssen zudem die spezifischen episte-

mischen Kontexte berücksichtigt werden, in denen medizinisch-psychologische Fallge-

schichten um 1800 agieren und mit denen sie in einem konstitutiven Verhältnis stehen. 

Dieser Aufgabe widmet sich daher der Block zu den Umbrüchen, welche die Sattelzeit 

ausmachen. Generelle Temporalisierungstendenzen, wie sie die Konzepte der deep time 

und des timeôs arrow verkörpern, werden einführend beleuchtet, bevor mit Foucaults 

medizinhistorischer Studie Die Geburt der Klinik die grundlegende Umstrukturierung 

der Krankheit um 1800 im Fokus stehen wird. Es sind diese vielschichtigen Verschie-

bungen und Verflechtungen in der Medizin hinsichtlich ihres Verhältnisses zum Aspekt 

der Zeit, die den notorischen Untersuchungszeitraum āum 1800ó f¿r die hier verfolgte 

Fragestellung validieren. Sie kommen in ihrem Wechselspiel der Prinzipien 

āVerrªumlichungó und āVerzeitlichungó zur Sprache. Die Verbindung soll von naturge-

schichtlicher Taxonomie und nosologischer Klassifikation in der Medizin der Arten zu 

den Veränderungen gezogen werden, die der Blick auf Epidemien, Milieu und Serie in 

die Heilkunst einträgt (Kap. 4.1.1). Im Kontext der entstehenden klinischen Medizin 

werden die Schwierigkeiten beleuchtet, welche die Symptome und Zeichen für den be-

obachtenden, deutenden und notierenden Mediziner aufwerfen. Dazu kommen die wich-
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tigsten Gewährsleute für empirische Datengewinnung und deren Verarbeitung wie 

Boerhaave, Sydenham sowie Hoffmann und Stahl zu Wort. Ins Zentrum der Aufmerk-

samkeit rückt auch die medizinische Semiotik, in der sich die Beziehung zwischen 

Symptom und Zeichen verschiebt. Schließlich wandert hier die Zeit in die Medizin ein; 

das gestärkte Interesse an den Verlaufsformen der Krankheiten bestimmt die ärztliche 

Perspektive und die zeitliche Logik rückt im späten 18. Jahrhundert, akzentuiert durch 

den Krisis-Begriff, in den Vordergrund (Kap. 4.1.2). Wie der ärztliche Blick in der kli-

nischen Medizin jedoch durch die verborgenen anatomischen und psychischen Zeichen 

zunehmend verunsichert wird, was in der Neuausrichtung der anatomisch-

pathologischen Wahrnehmung als raum-zeitliches Netz resultiert, wird das Folgekapitel 

darlegen. Es zeigt auf, inwiefern die Grenzen zwischen Unsichtbarem und Sichtbarem 

neu gezogen werden, sich dadurch die Bewertung der Krankheit und des kranken Indi-

viduums fundamental wandelt und daraus letztlich ein neuer, dynamischer Naturbegriff 

entsteht. Einer der führenden Köpfe der pathologischen Anatomie, Xavier Bichat 

(1771ï1802), dient als Kontrastfolie für Philippe Pinel (1745ï1826), der als klinischer 

Mediziner seine semiologische Methode auf dem Gebiet der Geistesstörungen einzuset-

zen sucht. Skizziert wird hier, wie sich der Wechsel von Wort und Blick in der An-

fangsphase der Psychiatrie in den beiden separaten Paradigmen ï narrativ und semiolo-

gisch ï aufspalten sollte (Kap. 4.1.3).  

Mit diesen Ausführungen ist ein stabiles Fundament gelegt, das es erlaubt, die Er-

scheinungsformen und Darstellungsstrategien von medizinischen Fall-Texten einzuord-

nen. Über ihre Bandbreite soll das vierte Kapitel Aufschluss geben. Die Spurensuche 

nach Notationstraditionen führt vom hippokratischen Vorbild über die Ausdifferenzie-

rung der Darstellungsformen in der Frühen Neuzeit, ihre Neuausrichtung bei Sydenham 

und die Hoffmannsche Topik der Krankengeschichte bis zum aufklärerischen Mediziner 

A. E. Büchner (1701ï1769) (Kap. 4.2.1). Mit seinem Medicus-Traktat legt Büchner wie 

erwähnt einen Text vor, der sich in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ungewöhn-

lich ausgereift mit der medizinischen Fallgeschichte beschäftigt und erstmals eine Art 

Poetik vorlegt, weshalb ihm besondere Aufmerksamkeit gebührt. Inwiefern Büchner für 

eine Selektion und Komposition der Fallgeschichte plädiert, wird mit Querverweisen 

auf die aristotelische Poetik und die rhetorische evidentia-Tradition aufgefächert und 

kontextualisiert (Kap. 4.2.2). Hierbei wird deutlich zu Tage treten, dass, wie Büchner 

postuliert, die āGeschichte der Krankheit in einer Erzªhlungó besteht, was die Krankheit 

in ihrer Spezifik hinsichtlich Symptomatik und Verlauf hervortreten lässt. Relevant ist 
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dies insbesondere für psychologisch-psychiatrisch ausgerichtete Fallgeschichten. Struk-

tur und Stilistik früher psychiatrischer Texte sind eng mit etablierten Notationsprinzi-

pien der Medizin verbunden, doch erhalten sie entscheidende Impulse, wie die Falldar-

stellungen von Pinel und Heinroth aufzeigen. Wie sich die wissenschaftlichen Textsor-

ten im Laufe des 19. Jahrhunderts verändern und sprachlich professionalisieren, wird 

knapp skizziert, um mit einem kurzen Verweis auf Kraepelin und Freud den Abriss zu 

Darstellungsvarianten medizinisch-psychologischer Fallgeschichten abzurunden und 

den Kreis zum Ausgangpunkt dieser Arbeit zu schließen (Kap. 4.2.3).  

Mit den Kapiteln 2 bis 4 sind damit die entscheidenden Felder aufgefaltet, an die sich 

eingehende Textanalysen anschließen lassen (Kap. 5 bis 7). Sie schicken sich an, nach 

Strukturen, Narrativen, Denkfiguren und Reflexionsstellen zu suchen, die auf ein medi-

zinisches Zeit-Wissen der Texte verweisen und die Fallgeschichten anhand der Ver-

mengung von Darstellungsmodi als epistemische Schreibweise konturieren. Es ist das 

konstitutive Verhältnis, in dem Zeit, Medizin und Text zueinanderstehen, das dazu 

führt, dass die jeweils dominante Schreibweise ï narrativ oder dramatisch ï unterlaufen 

oder, zuweilen zutreffender, ā¿berschwªrmtó
33

 wird. Überprüft werden soll diese Ver-

mutung schließlich durch eine präzise Lektüre der Fall-Texte von Marcus Herz, Chris-

tian Heinrich Spieß und Heinrich von Kleist.  

Den Anfang macht Marcus Herz, der āWandler in den Grenzºrternó Philosophie, 

Medizin und Psychologie. Seine Auseinandersetzung mit den sich verändernden Theo-

rien Immanuel Kants (Kap. 5.1) prägt sein Selbstverständnis als Arzt sowie seine medi-

zinischen Positionen, die vorgestellt und im zeitgenössischen Kontext verortet werden 

(Kap. 5.1.1). Die beiden wichtigsten theoretischen Schriften Herzô, der Versuch über 

den Schwindel (1786) sowie der Versuch über Geschmack (1776), falten zwischen sich 

die kardinalen Positionen seines medizinisch-philosophischen Theoriegebäudes auf. Im 

Versuch über den Schwindel umreißt Herz seine medizinische Psychologie und nähert 

sich über die Begrifflichkeiten Kants dem Leib-Seele-Problem. Da sie erläutert, wie 

Herz die seelische Verarbeitung von Vorstellungen, deren Verhältnisse und ihre mögli-

chen Störungen denkt, ist diese Schrift entscheidend für den Mediziner. Immerhin ist 

eines seiner zentralen Anliegen, zu verfolgen, wie sich durch gezielt hervorgerufene 

Veränderungen in der Seele physische Krankheiten heilen lassen und vice versa 

(Kap. 5.1.2). Herzô Befunde hierzu finden sich in seinen Fallgeschichten wieder. Der 

Versuch über den Geschmack beschäftigt sich mit dem Verhältnis von Ästhetik und 

                                                           
33

 Vgl. Anthony Stephens: āDie Grenzen ¿berschwªrmenó. Zur Problematik der Zeit in Kleists 

Penthesilea. München: Bayerische Akademie der Wissenschaften 2005 und Kap. 7 hier. 
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Medizin, wie es Herz begreift. Er untersucht darin die Beziehung von Teil und Ganzem 

sowie von Ursache und Wirkung auf erkenntnis- und medizintheoretischem Fundament 

und macht sie über den Begriff der āHaltungó beziehungsweise des āHaltungsgef¿hlsó 

für den Arzt in seiner Funktion als Diagnostiker, Therapeut und Protokollant fruchtbar 

(Kap. 5.1.3). Beispiele daf¿r liefern Herzô eigene Fall-Texte, deren komplexe Struktur 

sie von kontemporären fallbasierten Darstellungen abhebt. Ein Blick auf Herzô medizi-

nische Publikationen allgemein und die darin aufscheinenden Traditionslinien 

(Kap. 5.2) bietet den Rahmen für die exakte Analyse der Psychologischen Beschreibung 

seiner eigenen Krankheit vom Herrn D. Markus Herz an Herrn D. J. in Königsberg 

(1783). An ihr wird deutlich, dass Herz die theoretisch ausgearbeiteten Zusammenhänge 

am konkreten Fall nachzeichnet und die Ätiologie wahnhafter Vorstellungen darstellt, 

indem er narrative Eingriffe vornimmt und die aristotelischen Kategorien der synthesis 

aufruft. Damit leistet die Fallgeschichte noch weit mehr als durch ihren ohnehin schon 

bemerkenswerten Streich, eine herkömmliche medizinische Krankheitsgeschichte mit 

einer psychologischen zu ergänzen (Kap. 5.2.1). In seinem Versuch, die verschiedenen 

Krankheitsphasen kenntlich zu machen, geht der Bericht über Moritz, der im Jahr 1798 

als Etwas Psychologisch-Medizinisches. Moriz [sic!] Krankengeschichte veröffentlicht 

worden ist, dann noch einen Schritt weiter. Als dynamisches Protokoll demonstriert er 

zudem, wie ein theoretisches Wissen über psychophysische Zusammenhänge im Rah-

men der Therapie nutzbar gemacht werden kann. Dass seine Textstrategien samt 

Moduswechsel dem Versuch geschuldet sind, neuartige Theorien der medizinischen 

Psychologie zu skizzieren und innovative Therapiepraktiken vorzustellen, strukturiert 

als Leitthese die Untersuchung dieser Fallgeschichte (Kap. 5.2.2). 

Daran anschließend soll der analytische Blick über die szientifisch ausgerichteten 

Texte des Mediziners Herz hinausgehen und sich auf die Erzählungen von Christian 

Heinrich Spieß richten. In das Gewand moralisch-erfahrungsseelenkundlicher Fallge-

schichten gehüllt beschäftigen sie sich mit den zentralen wissenschaftlichen Faszinosa 

der Zeit, insbesondere den Spielformen des Wahnsinns. Entgegen seines Rufs weiß 

Spieß, der mit seinen dramatischen Arbeiten und seiner Schauerliteratur enorme Erfolge 

auf der Bühne und dem Buchmarkt feierte, durchaus, wie die Feder zu führen ist 

(Kap. 6.1). Er nutzt die Vorteile poetischer Techniken in den Biographien der Selbst-

mörder (1785ï1789) und den Biographien der Wahnsinnigen (1795/1796), zwei seiner 

Fallsammlungen, in denen Spieß auch die Zusammenhänge von sozialen Normen und 

bürgerlichen Konventionen mit Leidenschaften und Unzurechnungsfähigkeit behandelt 
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(Kap. 6.1.1). Wie gezeigt wird, geht Spieß durchaus über die bloße Anwendung morali-

scher Kategorien hinaus und fertigt in seinen Biographien hinsichtlich Ätiologie und 

Genese differenzierte Skizzen psychischer Störungen an. In ihnen kommen psychophy-

sische Wechselwirkungen ebenso zur Sprache wie die Unzuverlässigkeit wahnsinniger 

Rede, pathologische Körperwahrnehmungen oder Therapieversuche in den Irrenhäusern 

(Kap. 6.1.2). Ausnehmend komplex ist die Fallgeschichte von Jakob W***r, die 1796 

im ersten Band der Biographien der Wahnsinnigen erscheint. In ihr zeichnet Spieß ein 

detailliertes Bild der fixen Idee, eine Brust aus Glas zu haben. Bei der Analyse des Tex-

tes wird der zu einem Forschungstopos erstarrte Vorwurf zur Debatte stehen, dass 

SpieÇô Fallgeschichten nichts ¿ber den zeitlichen Verlauf der berichteten Krankheiten 

zu sagen vermögen. Dieser Stoßrichtung soll die Argumentation entgegengesetzt wer-

den, dass der von unterschiedlichen Schreibweisen geprägte Text die psychische Stö-

rung, zeitgenössisch als mania metamorphosis bestimmt, als spezifischen Krankheits-

verlauf inszeniert (Kap. 6.2). 

Der finale Analyseblock widmet sich Heinrich von Kleist. Er gerät ins Visier dieser 

Untersuchung, da seine Werke nicht nur einen ausgeprägten Fall-Charakter besitzen, 

sondern auch eine komplexe Zeit-Struktur aufweisen und für ihre Vermengung von nar-

rativen und dramatischen Schreibweisen bekannt sind (Kap. 7.1). Kleist an das Ende der 

Betrachtungen zu setzen, motiviert sich nicht nur aus den hinsichtlich ihres Veröffentli-

chungsdatums chronologisch angeordneten Werken, die es zu analysieren gilt, sondern 

vor allem aus einer Weiterentwicklung der bisher verfolgten Argumentationslinie: Sie 

fragt nach dem Potenzial des Dramas als epistemische Schreibweise. Es wird überprüft, 

ob auch in Penthesilea (1808), einem Trauerspiel, das sich mit psychischen Ausnahme-

zuständen befasst, Darstellungsstrategien zum Tragen kommen, denen ein 

nosografisches Moment eignet. Kleist ist als aufmerksamer Zeuge der gravierenden 

wissenschaftlichen Umwälzungen seiner Zeit fest in deren zeitgenössischen Diskursen 

verwurzelt. Wie am Prinzip der Polarität offenkundig wird, weiß Kleist Phänomene der 

Elektrizität auch in poetologischer Hinsicht fruchtbar zu machen. Der Aufsatz Über die 

allmähliche Verfertigung der Gedanken beim Reden zeigt auf, wie unter dem Grundsatz 

der Erregung Elektrizitätslehre und Nervenphysiologie enggeführt werden (Kap. 7.1.1). 

Dass Kleists Interesse zunehmend von medizinischen, psychologischen und psychiatri-

schen Sachverhalten gefangen genommen wird, skizziert das Anschlusskapitel. Seine 

Vertrautheit mit den Paradigmen sowie den Protagonisten des Animalischen Magnetis-

mus respektive Somnambulismus wie Mesmer, Puységur, Gmelin und Schubert lässt 
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sich ebenso eindeutig belegen wie ihre poetologische Relevanz für Kleists Werk. Ganz 

besonders gilt dies für die Nervenlehre von Johann Christian Reil. Da dessen Unter-

scheidung zwischen Ganglien- und Cerebralnervensystem bei der Analyse der 

Penthesilea bedeutsam werden wird, sollen Reils Vorstellung des Nervensystems sowie 

seine Auslegung von psychopathologischen Zustªnden wie der āZerstreuungó, der āVer-

tiefungó und der Raserei ebenfalls kurz dargelegt werden (Kap. 7.1.2). Inwiefern Kleists 

Trauerspiel Penthesilea, geprªgt durch eine āDramaturgie des Zwischenó und eine kom-

plexe temporale Organisation, den Verlauf der pathologischen Zustände seiner Figuren 

als dynamisches Geschehen konturiert, soll die exakte Textarbeit zu Tage fördern. Das 

Augenmerk gilt der Art und Weise, wie die Wendepunkte jeweils durch Wechsel des 

Modus markiert, einzelne Zustände als Bestandteile eines zeitlich auf- und auseinander-

folgenden psychopathologischen Prozesses ausstellt und als distinkte Krankheitsbilder 

eines allgemein gebrauchten Wahnsinnsbegriffs voneinander abgrenzt werden. Die 

strukturelle Komposition eines Neben- und zugleich Gegeneinanders korrespondiert im 

Drama mit inhaltlichen Akzenten, nämlich den psychopathologischen Zuständen, die 

durch motivische und syntaktische Gestaltung sowie die Montage von narrativen und 

dramatischen Schreibweisen voneinander differenziert werden. Ob sich der Verdacht 

erhärtet, dass das Trauerspiel durch seine Darstellungsstrategie die eigenen heterogenen 

Schreibweisen perpetuierend unterläuft, wird nach der Analyse des Stücks zu beantwor-

ten sein (Kap. 7.2).  

Zugespitzt formuliert handelt die vorliegende Arbeit also vom Zeit-Wissen medizinisch-

psychologischer Fallgeschichten und von epistemischen Schreibweisen. Bei genauerer 

Betrachtung dieses argumentativen Gerüsts wird allerdings deutlich, dass jedes seiner 

Elemente genauer bestimmt werden muss: Was ist Wissen? Und was Zeit-Wissen? Was 

versteht man unter Fall? Und was unter der āFallgeschichteó? Wie wird āmedizinisch-

psychologischó definiert und wie epistemische Schreibweise(n)? Die folgenden Ausfüh-

rungen werden diese Fragen beantworten und damit die theoretischen und methodischen 

Prämissen der Untersuchung offenlegen sowie einen Überblick über die relevante For-

schung geben. 
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2 Medizinisch-psychologische Fallgeschichten, Zeit-Wissen 

und epistemische Schreibweise(n)  

Die Mºglichkeiten, āWissenó zu definieren, reichen von Michel Foucaults Auslegung 

von āWissenó als Elemente, die von einer diskursiven Praxis regelmªÇig gebildet wer-

den und f¿r die āKonstitution einer Wissenschaftó unerlässlich sind,
1
 bis zum von Fou-

cault hergeleiteten, aber ausgeweiteten Konzept des āWissensó als ĂMatrix aller Aussa-

genñ.
2 

Einen Mittelweg suchen zwei weitere Deutungen: Die eine akzeptiert all das als 

Wissen, Ăwas in der jeweils untersuchten Zeit und von den behandelten Autoren mit 

Gr¿nden f¿r wahr gehalten wurde oder wird.ñ
3
 Dagegen bestimmen Karl Richter, Jörg 

Schºnert und Michael Titzmann ākulturelles Wissenó als die Gesamtmenge der Aussa-

gen respektive Propositionen, Ădie die Mitglieder eines rªumlich und zeitlich begrenzten 

soziokulturellen Systems (āEpocheó, āKulturó) für wahr halten ï [é] unabhªngig davon, 

ob im System der Proposition der epistemische Modus des Wissens [é] oder des Glau-

bens zugeschrieben wird [é].ñ
4
 Dieser Wissensbegriff scheint insofern am vielverspre-

chendsten zu sein, als er die historisch-kulturelle Relativität berücksichtigt, denn er  

[é] umfasst unterschiedliche Arten von āWissenó und unterschiedliche Grade epistemi-

scher Gewissheit ï wissenschaftliches oder wissenschaftskonstituierendes Wissen ebenso 

wie Alltagswissen, Norm- und Orientierungswissen, anthropologisches Wissen und all-

gemein deklaratives wie prozedurales Wissen, persönlich reflektiertes, individuelles Wis-

sen ebenso wie unpersönliche Informationen.
5
 

Wie sich neue Wissensobjekte und Erkenntnisbereiche konstituieren, muss stets mit 

ihren Darstellungsformen in Beziehung gebracht werden,
6
 wie Joseph Vogl prominent 

                                                           
1
  Michel Foucault: Archäologie des Wissens. 1. Aufl. Frankfurt a. M.: Suhrkamp 1973, S. 259.  

2
  Nicolas Pethes: ĂPoetik/Wissen. Konzeptionen eines problematischen Transfers.ñ In: Gabriele Brand-

stetter; Gerhard Neumann (Hg.): Romantische Wissenspoetik. Die Künste und die Wissenschaften um 

1800 (Stiftung für Romantikforschung, 26). Würzburg: Königshausen & Neumann 2004, S. 341ï372, 

hier: S. 344; s. a. Joseph Vogl (Hg.): Poetologien des Wissens um 1800. München: Fink 1999, S. 7ï

16; Joseph Vogl: ĂEinleitung.ñ In: Ders. (Hg.): Poetologien des Wissens um 1800. München: Fink 

1999, S. 7ï16, hier: S. 10ï13. 
3
  Daniel Fulda: Poetologie des Wissens. Probleme und Chancen am Beispiel des historischen Wissens 

und seiner Formen: 15. Göttinger Workshop zur Literaturtheorie. Seminar für deutsche Philologie Ar-

beitsstelle für Theorie der Literatur, Göttingen [20.06.2008]. Unter: http://www.simonewinko.de 

/fulda_text.htm [28.06.2015], siehe dort Unterpunkt III (āDas Wissen der Wissenspoetikó). 
4
  Karl Richter et al.: ĂLiteratur ï Wissen ï Wissenschaft. ¦berlegungen zu einer komplexen Relation.ñ 

In: Ders.; Jörg Schönert; Michael Titzmann (Hg.): Die Literatur und die Wissenschaften 1770ï1930. 

Stuttgart: M & P, Verlag für Wissenschaft und Forschung 1997, S. 9ï36, hier: S. 12; Hervorheb. im 

Orig. Ob eine solche Proposition im Rahmen unseres heutigen Wissens als wahr gilt oder nicht, ist 

dabei ebenfalls irrelevant (ebd.). 
5
  R¿diger Zymner: ĂDas āWissenó der Lyrik.ñ In: Michael Bies; Michael Gamper; Ingrid Kleeberg 

(Hg.): Gattungs-Wissen. Wissenspoetologie und literarische Form. Göttingen: Wallstein 2013, 

S. 109ï120, hier: S. 111. 
6
  Philippe Weber: ĂSchwellen der Wissenschaftlichkeit. Einleitung.ñ In: Arne Hºcker; Jeannie Moser; 

Ders. (Hg.): Wissen, Erzählen. Narrative der Humanwissenschaften. Bielefeld: transcript 2006, S. 85ï
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in seinem Plädoyer für eine āPoetologie des Wissensó
7
 hervorhob: Diese folgt der These, 

dass Ăjede historische Wissensordnung bestimmte Inszenierungsweisen ausbildet, und 

sie interessiert sich entsprechend für die Regeln und Verfahren, nach denen sich ein 

Redezusammenhang ausbildet und abschließt und die Darstellungen dirigiert, in denen 

er seine performative Kraft sichert.ñ
8
 Vogls Ansatz stieß eine seit den 1990ern domi-

nante Debatte an, in der sich Ădie Adaption der franzºsischen Epistemologie (der 

Nachweis, wie Wissen āpoetologischó entworfen wird, das heiÇt auf welchen 

Performanzen es beruht) mit dem komplementären Projekt des New Historicism (die 

Untersuchung, wie Literatur auf der Zirkulation von Wissen basiert)ñ
9
 vermischt. 

Als rhetoric of science gedacht, widmet sich die āPoetologie des Wissensó den rheto-

rischen Strategien wissenschaftlicher Texte.
10

 Dass die literaturwissenschaftliche For-

schung Ădie Relevanz singulªrer Evidenzen, medialer Aufzeichnungspraktiken und nar-

rativer Strukturen f¿r die moderne Wissenschaftskommunikationñ
11

 zu würdigen be-

ginnt, ist dem Eingang der Kultur- in die Literaturwissenschaft
12

 und dem wiederer-

                                                                                                                                                                          
90, hier: S. 87. Vgl.: Lutz Danneberg; Jürg Niederhauser (Hg.): Darstellungsformen der Wissenschaf-

ten im Kontrast. Aspekte der Methodik, Theorie und Empirie im Kontrast. Tübingen: Gunter Narr Ver-

lag 1998. 
7
  Joseph Vogl: ĂF¿r eine Poetologie des Wissens.ñ In: Karl Richter; Jºrg Schºnert; Michael Titzmann 

(Hg.): Die Literatur und die Wissenschaften 1770ï1930. Stuttgart: M & P, Verlag für Wissenschaft 

und Forschung 1997, S. 107ï125. S. a.: Vogl: Poetologien des Wissens; Joseph Vogl: ĂMimesis und 

Verdacht. Skizze zu einer Poetologie des Wissens nach Foucault.ñ In: Fran­ois Ewald; Bernhard 

Waldenfels (Hg.): Spiele der Wahrheit. Michel Foucaults Denken (Edition Suhrkamp, 640). 1. Aufl. 

Frankfurt am Main: Suhrkamp 1991, S. 193ï204. 
8
  Vogl: Für eine Poetologie, S.122; Vogl: Einleitung Poetologien, S. 13. 

9
  Nicolas Pethes: ĂLiteratur- und Wissenschaftsgeschichte. Ein Forschungsbericht.ñ In: Internationales 

Archiv für Sozialgeschichte der deutschen Literatur (IASL) 2003, Bd. 28/Heft 1, S. 181ï231, hier: 

S. 209f. Mit diesen beiden sich ergänzenden Paradigmen sind die Möglichkeiten des Transfers zwi-

schen Literatur und Wissenschaft skizziert (Vgl. Pethes: Literatur- und Wissenschaftsgeschichte, hier 

v. a. S. 210ï228). 
10  

Zelle: Hoffmanns Medicina, S. 349. 
11

  Susanne D¿well, Nicolas Pethes: ĂFall, Wissen, Reprªsentationen ï Epistemologie und Darstellungs-

ªsthetik von Fallnarrativen in den Wissenschaften vom Menschen.ñ In: Dies. (Hg.): Fall ï Fallge-

schichte ï Fallstudie. Theorie und Geschichte einer Wissensform. Unter Mitarbeit von Natalie 

Binczek, Marcus Düwell et al. 1. Aufl. Frankfurt am Main: Campus 2014, S. 9ï33, hier: S. 9. 
12

  Vgl. Manfred Engels reflektierte Skizze der Beziehung von Literatur- und Kulturwissenschaften mit 

Blick auf Diskursanalyse, New Historicism und Cultural Studies: Manfred Engel: ĂKulturwissen-

schaft/en ï Literaturwissenschaft als Kulturwissenschaft ï kulturgeschichtliche Literaturwissen-

schaft.ñ In: KulturPoetik 2001, Bd. 1/Heft 1, S. 8ï36. Unter: http://www.jstor.org/stable/40621621 

[20.01.2017]. S. a.: Manfred Engel, Uwe Spºrl: ĂAuswahlbibliographie zur kulturgeschichtlichen Li-

teraturwissenschaft. Teil 1: Theorie und Methodendiskussion.ñ In: KulturPoetik 2001, Bd. 1/Heft 1, 

S. 141ï158. Unter: http://www.jstor.org/stable/40621627 [20.01.2017] und Walter Erhart: ĂEditori-

al.ñ In: Internationales Archiv für Sozialgeschichte der deutschen Literatur (IASL) 2015, 

Bd. 40/Heft 1, S. 144ï157. Ein solcher kulturwissenschaftlicher Ansatz ist mit Engel als āBaukas-

tenmodelló zu verstehen: Ă[é] kulturwissenschaftliche Literaturwissenschaft tritt vielmehr als ein 

Verfahren neben andere, als eine ï höchst willkommene und vielversprechende ï zusätzliche Option, 

als ein Set von Fragestellungen und Analyse- und Deutungsverfahren, das keineswegs auf alle Texte 

angewendet werden muss.ñ (Engel: Kulturwissenschaft/en, S. 21; Hervorheb. im Orig.) S. a.: Richter 

et al.: Überlegungen; Brigitte Winklehner (Hg.): Literatur und Wissenschaft. Begegnung und Integ-

ration: Festschrift für Rudolf Baehr (Romanica et comparatistica, 6). Tübingen: Stauffenburg 1987; 
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wachten wissenschaftsgeschichtlichen Interesse
13

 an der literarischen Anthropologie des 

āganzen Menschenó
14

 geschuldet. Dank ihnen geraten anthropologische āFªlleó in den 

Blick. Das Konzept des Falls gilt auf epistemologischer Ebene als ein methodisches, 

induktiv oder qualitativ verfahrendes Vorgehen, auf der Ebene der Repräsentation be-

nennt der Fallbegriff eine spezifische mediengestützte Form der Darstellung. Beide As-

pekte müssen zusammengedacht werden, wenn vom āFalló die Rede ist.
15

  

Ambig ist der Fall auch schon allein deshalb, da er als casus und als lapsus gedacht 

werden kann.
16

 Beide Male ist das Signum der Zeit konstitutiv für den Fall; als lapsus 

hominis, der anfängliche Sündenfall, ist der Fall gar die temporale Signatur des Men-

schen schlechthin. Umschriften des lapsus
17

 verbinden dessen Semantiken und Bewe-

gungsgesten des Sturzes, des Bruchs oder des Sprungs mit denen des casus, verstanden 

als Vorfall, Zufall oder Unfall.
18

 Der casus als Einzelfall, an dem ein Wissen über die 

Natur des Menschen gewonnen werden soll, verweist auf das widersprüchliche Verhält-

                                                                                                                                                                          
vgl. den aktuellen ¦berblick zum Forschungsfeld āLiteratur und Wissenó: Monika Schmitz-Emans: 

ĂLiteratur und Wissen: Neuere Beitrªge zu einem Forschungsfeld.ñ In: Monatshefte für Deutsch-
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13

  Michael Bies et al.: ĂEinleitung.ñ In: Ders.; Michael Gamper; Ingrid Kleeberg (Hg.): Gattungs-

Wissen. Wissenspoetologie und literarische Form. Göttingen: Wallstein 2013, S. 7ï18, hier: S. 18. 
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mann (Hg.): Poststrukturalismus. Herausforderung an die Literaturwissenschaft. Stuttgart: J.B. Metz-

ler 1997, S. 123ï144. 
15

  Düwell et al.: Epistemologie, S. 13. 
16

  Vgl. o. V.: ĂFall [Art.].ñ In: Jakob Grimm; Wilhelm Grimm (Hg.): Deutsches Wörterbuch, Bd. 3. 16 

Bände (in 32 Teilbänden) 1854ï1961, Sp. 1271ï1276. Unter: http://www.woerterbuchnetz.de/ 

DWB?lemma=fall [25.01.2017]. 
17

  Inka Mülder-Bach, Michael Ott: Der Fall des Anfangs. Teilprojekt der DFG-Forschergruppe āAnfªnge 

(in) der Moderneó ï Theoretische Konzepte, literarische Figurationen, historische Konstruktionen. Un-

ter: http://www.forschergruppe-anfaenge.uni-muenchen.de/teilprojekte/teilprojekte/muelderbachindex 
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anthropologischen und psychologischen Folgen (als Aufgang oder Einbruch des Wissens und des Be-

wußtseins, des Begehrens und der Scham) sowie seine temporale und logische Struktur (als Augen-
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(Anfänge, 3). Paderborn: Fink 2014, S. 9ï31, hier: S. 11ï15; zur Mehrfachsemantik des Falls s. a.: 

Nicolas Pethes: Ăāsie verstummten ï sie gleiteten ï sie fielenó. Epistemologie, Moral und Topik des 

āFallsó in Jakob Michael Reinhold Lenzô āZerbinó.ñ In: Zeitschrift für Germanistik 2009, 

Bd. 19/Heft 2, S. 330ï345; Pethes: Literarische Fallgeschichten, S. 38f. 
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nis von Individuellem und Allgemeinem, von Abweichung und Norm, das dem āFalló an 

sich inhärent ist: Jeder Fall ist zugleich eine Ausnahme von der Regel, sonst wäre er 

kein āFalló. Das Individuum wird erst zum beachtenswerten Fall, wenn es eine Abwei-

chung von der Norm darstellt. Und doch soll es gleichzeitig als Exempel fungieren, das 

auf die anderen Individuen schließen lässt.
19

 Giorgio Agamben präzisiert in Homo sacer 

(1995) Ausnahme und Beispiel als die beiden Modi, mittels derer eine spezifische Men-

ge die eigene Kohärenz herzustellen und zu erhalten sucht. Dabei ist die Ausnahme eine 

āeinschlieÇende AusschlieÇungó, wªhrend das Beispiel eine āausschließende Einschlie-

Çungó ist. Die Ausnahme dient dazu, das einzuschlieÇen, was ausgestoÇen wird, das 

heißt, sie selbst ist in den Normalfall eingeschlossen, gerade deswegen, weil sie nicht 

dazugehört. Das Beispiel dagegen ist aus dem Normalfall ausgeschlossen, eben weil es 

seine Zugehörigkeit zur Menge zur Schau stellt.
20

 Niklas Luhmann paraphrasierend, 

bringt es Marcus Krause auf den Punkt: ĂJedes Individuum ist einzigartig und diese 

Einzigartigkeit ist die Allgemeinheit, welche es den anderen Individuen gleich macht. 

Gleichzeitig lässt sich in jedem besonderen Individuum die Allgemeinheit der Welt 

wiederfinden.ñ
21

 Die Ausnahme als Beispiel Ăhebt sich in dem Moment als solches auf, 

in dem es [é] zur Veranschaulichung individualisiertñ,
22

 was Christiane Frey zu Recht 

an Goethes vielzitierte Maxime erinnert: Die Poesie spreche Ăein Besonderes aus, ohne 

ans Allgemeine zu denken oder darauf hinzuweisen. Wer nun dieses Besondere leben-

dig faßt, erhält zugleich das Allgemeine mit, ohne es gewahr zu werden, oder erst 

spªt.ñ
23

 

Ein ganzheitlicher Anspruch und ein partikularisierendes Verfahren stehen stets im 

Konflikt miteinander, geht es darum, von der Beobachtung des Einzelfalls zu einer ge-

nerellen Theorie zu gelangen. Nirgends wird dies deutlicher als an den beiden diametra-

len Grundpostulaten der aufklªrerischen Anthropologie: Das Bestreben, den āganzenó 

                                                           
19

  Susanne L¿demann: ĂLiterarische Fallgeschichten. Schillers āVerbrecher aus verlorener Ehreó und 

Kleists āMichael Kohlhaasó.ñ In: Jens Ruchatz; Stefan Willer; Nicolas Pethes; Safia Azzouni (Hg.): 

Das Beispiel. Epistemologie des Exemplarischen. Berlin: Kadmos 2007, S. 208ï223, hier: S. 208f. 
20

  Giorgio Agamben: Homo sacer (Erbschaft unserer Zeit, 16). Frankfurt am Main: Suhrkamp 2002, 

S. 31f.  
21

  Marcus Krause: ĂZu einer Poetologie literarischer Fallgeschichten.ñ In: Susanne D¿well; Nicolas 

Pethes (Hg.): Fall ï Fallgeschichte ï Fallstudie. Theorie und Geschichte einer Wissensform. Unter 

Mitarbeit von Natalie Binczek, Marcus Düwell et al. 1. Aufl. Frankfurt am Main: Campus 2014, 

S. 242ï273, hier: S. 249. 
22

  Christiane Frey: ĂāIst das nicht der Fall der Krankheit?ó. Der literarische Fall am Beispiel von Goethes 

Werther.ñ In: Zeitschrift für Germanistik 2009, Bd. 19/Heft 2, S. 317ï329, hier: S. 329. 
23

  Johann W. v. Goethe: ĂMaximen und Reflexionen.ñ Textkritisch durchgesehen und kommentiert von 

Hans Joachim Schrimpf. In: Ders.: Werke. Hamburger Ausgabe in 14 Bänden, Bd. 12. Band- und text-

identische Taschenbuchausgabe der im Verlag C.H. Beck erschienenen Hamburger Ausgabe. Hg. v. 

Erich Trunz. München: dtv 1982, S. 365ï768, hier: S. 471. 
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Menschen mit all seinen physischen, moralischen und kulturellen Eigenschaften zu er-

forschen, kollidiert mit dem empirischen Ansatz, in einer Serie von Experimenten die 

einzelnen Funktionen von Körper und Geist zu untersuchen. Sämtliche in der zweiten 

Hälfte des 18. Jahrhunderts entstehenden Wissenschaften vom Menschen versuchen 

diese paradoxen Ansprüche in fallbasierten Darstellungsformen zu versöhnen.
24

 

Der Versuch von André Jolles, den Fall als eigenes Genre in den Blick zu nehmen, 

zeigt diesen Widerspruch des āFallsó als wesenhaft auf. Jolles definiert den āKasusó
25

 als 

āeinfache Formó
26

 und charakterisiert ihn Ăals Divergenz oder [é] als Streuung der 

Normenñ.
27

 Damit grenzt er ihn vom Exempel (āder besondere Fall einer praktischen 

Regeló), vom Beispiel (ādie theoretische Darstellung eines Begriffsó) und der Novelle 

als Erweiterung des Kasus ab.
28

 Die Zielsetzung des Kasus bestehe darin, eine implizite 

Norm in ihrer Geltung zu problematisieren Ăund aus der artikulierten Besonderheit des 

Beobachteten heraus auf ihre Revidierbarkeit hin offen zu halten.ñ
29

 Zugeschnitten auf 

die juristische Kasuistik wird Jollesô Bestimmung in der literaturwissenschaftlichen 

Forschung zu rechtlichen Sachverhalten oft als gewinnbringend beurteilt
30

 und hat sich 

dank des ausgeprägten Interesses an der Kriminalerzählung ihre Relevanz bewahrt.
31
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  Nicolas Pethes: ĂDer Mensch als epistemisches Ding? Forschungsprogramm und Forschungspraxis im 

Fallgeschichten-Anhang zu Johann Gottlob Krügers Versuch einer Experimental-Seelenlehre.ñ In: 

Frauke Berndt; Daniel Fulda (Hg.): Die Sachen der Aufklärung. Beiträge zur DGEJ-Jahrestagung 

2010 in Halle a. d. Saale (Studien zum achtzehnten Jahrhundert, 34). Hamburg: Meiner 2012, S. 544ï

551, hier: S. 545f., der nahelegt, dass eben diese widerspr¿chliche Konstellation zur Wahl der āFallge-

schichteó als Darstellungsform f¿hrte (ebd.).  
25

  Referenzcharakter besitzt auch John Forresters substanzieller Aufsatz: John Forrester: ĂIf p, then 

what? Thinking in cases.ñ In: History of the Human Sciences 1996, Bd. 9/Heft 3, S. 1ï25, in dem er 

sich mit der Geschichte und Epistemologie der cases mit Blick auf Foucault auseinandersetzt. S. a.: 

John Forrester: ĂWenn p, was dann? In Fªllen denken.ñ In: Susanne D¿well; Nicolas Pethes (Hg.): 

Fall ï Fallgeschichte ï Fallstudie. Theorie und Geschichte einer Wissensform. Unter Mitarbeit von 

Natalie Binczek, Marcus Düwell et al. 1. Aufl. Frankfurt am Main: Campus 2014, S. 139ï168. 
26

  André Jolles: Einfache Formen: Legende, Sage, Mythe, Rätsel, Spruch, Kasus, Memorabile, Märchen, 

Witz. Tübingen: De Gruyter/Max Niemeyer Verlag 2006; zum Kasus v. a. S. 141ï164. 
27

  Jolles: Einfache Formen, S. 148. ĂDas [é] zeigt den eigentlichen Sinn des Kasus: in der Geistesbe-

schäftigung, die sich die Welt als ein nach Normen Beurteilbares und Wertbares vorstellt, werden 

nicht nur Handlungen an Normen gemessen, sondern darüber hinaus wird Norm gegen Norm stei-

gernd gewertet.ñ (ebd.) 
28

  Jolles: Einfache Formen, S. 148. 
29

  Rudolf Behrens, Carsten Zelle: ĂVorwort.ñ In: Dies. (Hg.): Der ärztliche Fallbericht. Epistemische 

Grundlagen und textuelle Strukturen dargestellter Beobachtungen. Wiesbaden: Harrassowitz 2012, 

S. VIIïXII, hier: S. VIII.  
30

  Stellvertretend: Alexander Koġenina: ĂFallgeschichten. Von der Dokumentation zur Fiktion. Vor-

wort.ñ In: Zeitschrift für Germanistik 2009, Bd. 19/Heft 2, S. 282ï287, hier: S. 282. 
31

  Die Forschung Alexander Koġeninas sticht hierbei hervor, der sich wiederholt mit diesem Konnex 

auseinandersetzte, u. a. in Alexander Koġenina: ĂāTiefere Blicke in das Menschenherzó: Schiller und 

Pitaval.ñ In: Germanisch-Romanische Monatsschrift 2005, Heft 35, S. 383ï395; ders.: ĂSchillerôs 

Poetics of Crime.ñ In: Nicholas Martin (Hg.): Amsterdamer Beiträge zur neueren Germanistik. Schil-

ler: National Poet ï Poet of Nations (61). Amsterdam: Rodopi 2006, S. 201ï217; ders.: ĂSchiller 

und die Tradition der (kriminal)psychologischen Fallgeschichte bei Goethe, MeiÇner und SpieÇ.ñ In: 

Alice Staġkov§ (Hg.): Friedrich Schiller und Europa. Ästhetik, Politik, Geschichte (Beiträge zur 

neueren Literaturgeschichte, 238). Heidelberg: Universitätsverlag Winter 2007, S. 119ï139; ders.: 



 2 Fallgeschichten, Zeit-Wissen, epistemische Schreibweise(n) 

 

24 

Doch ebenso häufig erntet sie Kritik . Diese gilt nicht nur der Begrenzung auf juristische 

Normenkonflikte und damit dem Bezug auf die kasuistische Tradition, die das moderne 

Konzept des Falls im humanwissenschaftlichen Verständnis verfehle.
32

 Beanstandet 

wird vor allem auch Ădie essentialistische und ¿berhistorische Konzeption āeinfacher 

Formenó[, die; MK] mehr als fragw¿rdigñ
33

 ist und der historischen und disziplinären 

Varianz von Falldarstellungen nicht gerecht werde. 

Um der Beschränkung durch den Kasuistik-Begriff zu entgehen, hat sich die jüngere 

literaturwissenschaftliche Forschung der Bezeichnung āFallgeschichteó und ihren Deri-

vaten verschrieben. Die Rede von āder Fallgeschichteó als Textsorte begriffen kommt 

erst nach dem Zweiten Weltkrieg auf, als sich die aus der angelsächsischen Fachliteratur 

übersetzten Begriffe zu case history und case study in den Komposita āFallberichtó, 

āFallstudieó, āFallerzählungó, āFallbeispieló oder āFall-Textó allmªhlich durchsetzen.
34

 

Der Grund daf¿r, warum der Begriff āFallgeschichteó sowohl auf fiktionale fallfºrmige 

Texte als auch auf wissenschaftlich ausgerichtete, empirisch begründete Fall-Texte an-

wendbar ist und daher auch im Folgenden gleichwertig eingesetzt werden soll, liegt 

darin, dass ihnen dasselbe Grundverfahren eignet, das den āFalló zum āFalló macht: 

nämlich die Ămediale Konstruktion eines Falls durch das Ziehen einer Unterscheidung 

zu allen anderen mºglichen Erzªhlungenñ, in der sich fiktionale ĂEntw¿rfe von Welt in 

dieser Hinsicht nicht von wissenschaftlichen Fallberichtenñ
35

 unterscheiden. Allerdings 

                                                                                                                                                                          
ĂJuristische Fallgeschichte: Theodor Lessings āHaarmann. Die Geschichte eines Werwolfsó (1925).ñ 

In: David Oels; Stephan Porombka; Erhard Schütz (Hg.): Recht, sachlich (Non Fiktion, 3). Hanno-

ver: Wehrhahn 2009, S. 83ï94; ders.: ĂAnthropologische Kriminalfallgeschichte. Karl M¿chlers 

āDiebstahl aus kindlicher Liebeó und Goethes Ferdinand-Erzªhlung.ñ In: Ders.; Carsten Zelle (Hg.): 

Kleine anthropologische Prosaformen der Goethezeit (1750ï1830) (Bochumer Quellen und For-

schungen zum 18. Jahrhundert, 4). Hannover: Wehrhahn 2011, S. 255ï270; ders.: ĂKriminalanekdo-

te. Literarisiertes Rechtswissen bei Kleist, MeiÇner und M¿chler.ñ In: Michael Bies; Michael Gam-

per; Ingrid Kleeberg (Hg.): Gattungs-Wissen. Wissenspoetologie und literarische Form. Göttingen: 

Wallstein 2013, S. 96ï108. 
32

  Susanne D¿well: ĂErfahrungsseelenkunde als āinnere Geschichte des Menschenó. Marcus Herzô 

āBeschreibungen seiner eigenen Krankheitó und die Anfªnge psychologischer Falldarstellungen.ñ In: 

Michael Bies; Michael Gamper; Ingrid Kleeberg (Hg.): Gattungs-Wissen. Wissenspoetologie und li-

terarische Form. Göttingen: Wallstein 2013, S. 74ï95, hier: S. 80; Krause: Zu einer Poetologie, 

S. 261, Anm. 49. 
33

  Düwell et al.: Epistemologie, S. 21. Vgl. Krauses Kritik: ĂDa die theoretischen Voraussetzungen von 

Jollesô Beschreibung āeinfacher Formenó mehr als problematisch sind und es sich beim Kasus zudem 

gerade um keine Fallgeschichte, sondern eine wesentlich elementarere Skizze eines Problems, die 

Miniatur des einem Fall zugrundeliegenden Normenkonflikts handelt, werden Jollesô ¦berlegungen 

hier nicht ber¿cksichtigt.ñ (Krause: Zu einer Poetologie, S. 261, Anm. 49) 
34

  Stefan Goldmann: ĂKasus ï Krankengeschichte ï Novelle.ñ In: Sheila Dickson; Ders.; Christof 

Wingertszahn (Hg.): āFakta, und kein moralisches Geschwªtzó. Zu den Fallgeschichten im āMagazin 

zur Erfahrungsseelenkundeó (1783ï1793). Göttingen: Wallstein 2011, S. 33ï64, hier: S. 44f. S. a.: 

Carsten Zelle: ĂEinleitung.ñ In: Ders. (Hg.): Casus. Von Hoffmanns Erzählungen zu Freuds Novellen. 

Eine Anthologie der Fachprosagattung āFallerzªhlungó (Bochumer Quellen und Forschungen zum 

18. Jahrhundert, 7). Hannover: Wehrhahn 2015, S. 7ï28. 
35

  Beide Zitate: Pethes: Literarische Fallgeschichten, S. 33. 
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suggeriert die Rede von āden Fallgeschichtenó eine tr¿gerische Einheit, insbesondere 

wenn sie historischen Textformen gilt, projiziert sie doch ein heutiges Verständnis zum 

Beispiel auf Texte des 18. Jahrhunderts, das den Begriff āFallgeschichteó (abgesehen 

von seiner selten gebrauchten Bedeutung als lapsus) nicht kennt.
36

  

Zwar wurde versucht, übergeordnete formale Gemeinsamkeiten festzulegen,
37

 um 

die Fallgeschichte als Textsorte festzuschreiben,
38

 doch müssen solche Definitionen 

angesichts der mannigfaltigen textuellen Ausprªgungen des āFallsó derart offen formu-

liert werden, dass sie in Bezug auf ihren Anwendungsnutzen an ihre Grenzen geraten.
39

 

Mangelnde Sensitivität für die heterogenen, historisch relativen Erscheinungsformen 

des āFallsó legen auch disziplinenspezifische Deutungsversuche an den Tag. Obwohl die 

Humanwissenschaften die Darstellungsform āFallgeschichteó bisweilen nutzen, stehen 

sie ihr als wissenschaftlichem Instrument heute beinahe ausnahmslos kritisch gegen-

über.
40

 Der Dorsch, das Lexikon der Psychologie, kennt die Fallstudie vor allem als 
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  Stefan Goldmann: ĂKasus und Konflikt. Zur Wechselbeziehung zwischen Krankengeschichte und 

Novelle mit einem Blick auf Johann Ludwig Caspers Klinische Novellen (1863). Ein Werkstattbe-

richt.ñ In: Yvonne W¿bben; Carsten Zelle (Hg.): Krankheit schreiben. Aufzeichnungsverfahren in 

Medizin und Literatur. Göttingen: Wallstein 2013, S. 407ï431, hier: S. 407. 
37

  ĂEine Fallgeschichte ist eine narrative Darstellung eines Ereignisses im Rahmen einer individuellen 

Lebensgeschichte, welche in diese Lebensgeschichte in Gestalt einer Krise oder eines Konflikts eine 

signifikante Zäsur setzt. Ziel einer solchen Darstellung ist erstens, einen interpretativen Zusammen-

hang zwischen Ereignis und Lebensgeschichte herzustellen, in dem einerseits das Ereignis aus biogra-

phischen Umständen zumindest teilweise hergeleitet bzw. erklärt werden kann und anderseits das Er-

eignis generalisierende Aussagen über die Lebensgeschichte erlaubt. Zweites Ziel der Darstellung ist 

die Herstellung eines Bezugs dieses Ereignis/Lebensgeschichte-Komplexes zu über diesen hinausge-

henden Strukturen, Gesetzen, Normen etc. bzw. das Arrangement dieses Komplexes zu einer para-

digmatischen Situation, die auf andere Fªlle potentiell ¿bertragbar ist.ñ (Krause: Zu einer Poetologie, 

S. 262f.) 
38

  Vgl. das Handbuch Literatur und Wissen (Christiane Frey: ĂFallgeschichte [Art.].ñ In: Roland 

Borgards (Hg.): Literatur und Wissen. Ein interdisziplinäres Handbuch. Stuttgart, Weimar: J.B. Metz-

ler 2013, S. 282ï287) sowie das Lexikon Literatur und Medizin, das die Fallgeschichte wie folgt defi-

niert: ĂDie F. als Erzählform behandelt die Anwendung von Regeln auf Einzelfälle und die Auswei-

tung von Einzelfällen zu Regeln. Ihren erkenntnistheoretischen Ort hat sie in der Kasus-Lehre des 

Römischen Rechts, das hinsichtlich der Setzung juristischer Normen ein Wechselverhältnis von Fall 

und Regel anlegt, sowie in der Kasuistik als einer moraltheologischen (insbesondere jesuitischen) Ar-

gumentationstechnik.ñ (Stefan Willer: ĂFallgeschichte [Art.].ñ In: Bettina v. Jagow; Florian Steger 

(Hg.): Literatur und Medizin. Ein Lexikon. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 2005, S. 231ï235, 

hier: S. 231) S. a.: Dieter Janz (Hg.): Krankengeschichte. Biographie ï Geschichte ï Dokumentation. 

Würzburg: Königshausen & Neumann 1999. 
39

  Vgl. Pethes: Literarische Fallgeschichten, S. 14, der einschränkend auf Krauses Definition verweist. 
40

  Krause: Zu einer Poetologie, S. 260. S. a. Goldmann: Kasus und Konflikt, S. 410, der kritische Reak-

tionen aus dem 19. Jahrhundert zitiert. Eine differenzierte zeitgenössische Sicht nimmt Hunter an, die 

in ihrer Studie die Bedeutung von Narration in der medizinischen Praxis herausstreicht: Kathryn M. 

Hunter: Doctorsô stories. The narrative structure of medical knowledge. Princeton/NJ: Princeton Uni-

versity Press 1991. S. a. Kathryn M. Hunter: ĂMaking a case.ñ In: Literature and medicine 1988, 

Bd. 7, S. 66ï79, und die Reaktion auf Hunters erstgenannte Studie in Joanne Trautmann Banks; Anne 

Hunsaker Hawkings (Hg.): ĂThe Art of Clinical Case History.ñ Sonderheft Literature and medicine 

1992, Bd. 11/Heft 2, sowie den Sammelband Ulrich Stuhr; Friedrich-Wilhelm Deneke (Hg.): Die 

Fallgeschichte. Beiträge zu ihrer Bedeutung als Forschungsinstrument. Heidelberg: Roland Asanger 

1993 mit den Beiträgen von Horst Kªchele: ĂDer lange Weg von der Novelle zur Einzelfallanalyseñ, 

S. 32ï42; von Gerd Overbeck: ĂDie Fallnovelle als literarische Verstªndigungs- und Untersuchungs-
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Untersuchungsmethode in der Persönlichkeits- und der Klinischen Psychologie. Er 

räumt zwar einigen historischen Fallstudien den Verdienst ein, fruchtbare Impulse hin-

sichtlich Forschung und Theoriebildung gegeben zu haben, betont aber, dass sie mit 

ihrem Experiment-ähnlichen Charakter ohne die daraufhin angestellten, tiefergehenden 

Arbeiten nicht aussagekräftig gewesen seien.
41

 Ähnlich klingt der Eintrag im Wörter-

buch der Soziologie, der Fallgeschichten einen heuristischen und didaktischen Wert 

zuschreibt, aber herausstreicht, wie sehr eine Verallgemeinerung von Einzelfallstudien 

gegen wissenschaftliche Prinzipien verstoße.
42

  

Selbst der psychoanalytische Diskurs, seit jeher mit einer Tradition der Fallgeschich-

te assoziiert, nennt sie ein unzeitgemäßes Konzept und führt dies auf ihre Literarizität 

zurück, wie das Handbuch der psychoanalytischen Grundbegriffe zeigt:
43

  

Die Fallgeschichte ist ein narrativer Bericht über Krankheiten und Behandlungen, ver-

fasst von Experten oder den Betroffenen selbst. [é] In der Gestalt von āGeschichtenó, 

d. h. narrativen Erzählungen, werden klinische Erfahrungen mit einzelnen Patienten, die 

vom Autor als exemplarische āFªlleó wahrgenommen und dargestellt werden, an Fachkol-

legen oder an ein nicht-psychoanalytisches Publikum vermittelt. Da diese āGeschichtenó 

zuweilen eher an Literatur als an Wissenschaft erinnern, spricht man oft auch von Fallno-

vellen und bezieht sich dabei, allerdings meist unreflektiert, auf die literaturwissenschaft-

liche Bezeichnung ānovelaó, d. h. eine Prosaerzählung geringeren Umfangs, in der ein un-

gewºhnliches, āneuesó Ereignis berichtet wird.
44

 

                                                                                                                                                                          
methode. Ein Beitrag zur Subjektivierungñ, S. 43ï60 mit dem Plªdoyer f¿r ādichterischeó Fallge-

schichten à la Freud, das er in einer angreifbaren Argumentation mit dem emotionalen Einbezug des 

Rezipienten begründet; von Adolf-Ernst Meyer: ĂNieder mit der Novelle als Psychoanalysedarstel-

lung ï Hoch lebe die Interaktionsgeschichteñ, S. 61ï84 mit dem Vorschlag, novellistische Krankenge-

schichten durch Interaktionsgeschichten, welche aus unzensierten Interviewprotokollen verdichtet 

werden, zu ersetzen; sowie von Ingrid Kerz-R¿hling: ĂDie Methode der ¦berpr¿fung in der Fallge-

schichteñ, S. 106ï119 mit der Abgrenzung der psychoanalytischen Krankengeschichte. 
41

  Dirk Revenstorf, Franz Caspar: ĂFallstudie [Art.].ñ In: Markus Wirtz (Hg.): Dorsch. Lexikon der Psy-

chologie. Unter Mitarbeit von Janina Strohmer. 17., überarb. Aufl., neue Ausg. Bern: Verlag Hans 

Huber 2014, S. 527. Unter: https://portal-1hogrefe-1com-1dorsch.emedia1.bsb-muenchen.de/dorsch/ 

fallstudie/ [28.06.2015].  
42

  Dass die Fallgeschichten ausschließlich Einzelfälle thematisieren, disqualifizierte sie in der wissen-

schaftstheoretischen Diskussion als Instrument der Theoriebildung: Fallstudien seien nicht 

verallgemeinerbar, zu beschränkt in ihrem Geltungsbereich und damit für eine übergreifende Ordnung 

letztlich ohne Belang (Johannes S¿Çmann: ĂEinleitung: Perspektiven der Fallstudienforschung.ñ In: 

Ders.; Susanne Scholz; Gisela Engel (Hg.): Fallstudien. Theorie, Geschichte, Methode. Berlin: Trafo 

2007, S. 7ï28, hier: S. 9). Süßmann nennt hier auch noch drei weitere gegen die Fallstudie vorge-

brachten Einwªnde: Ăsie sei als Aussageform zu holistisch, als Erhebungsmethode zu subjektiv, als 

Deutung zu unbegrifflich [é]ñ, was letztlich die Wissenschaftlichkeit der Methoden und Darstel-

lungsformen in Disziplinen wie Sozialwissenschaft und Psychoanalyse in Frage stellt (ebd.). 
42

  Lüdemann: Literarische Fallgeschichten, S. 208f. 
43

  Krause: Zu einer Poetologie, S. 260. S. a.: Helmuth P. Huber: ĂEinzelfallanalyse.ñ In: Theo Herr-

mann; Peter R. Hofstätter; Helmuth P. Huber; Franz E. Weinert (Hg.): Handbuch psychologischer 

Grundbegriffe. München: Kösel 1977, S. 115ï122; Gerhard Kunz: ĂEinzelfallstudie.ñ In: Wilhelm 

Berndorf (Hg.): Wörterbuch der Soziologie. Frankfurt am Main: Fischer Taschenbuch Verlag 

1972/1973, S. 178ï179. 
44

  Marianne Leuzinger-Bohleber: ĂFallgeschichte [Art.].ñ In: Wolfgang Mertens (Hg.): Handbuch psy-

choanalytischer Grundbegriffe. 4. Aufl. Stuttgart: Kohlhammer 2014, S. 246ï253, hier: S. 246.  
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Ein solches Verständnis der Fallgeschichte, das Literatur und Wissenschaft kategorisch 

trennt, muss aus wissenspoetologischer Perspektive zwangsläufig scheitern, sei sie nun 

nach einer āPoetologie des Wissensó in der Tradition Vogls oder einer āWissenspoetikó 

ausgerichtet, die sich epistemischen Kontexten fiktionaler Texte widmet.
45

 Ansätze, die 

an Wissenspoetik interessiert sind, gehen den Möglichkeiten literarischen Schreibens 

nach, Wissensformationen aufzurufen und Darstellungsformen spezifischer Wissensdis-

ziplinen mit Fiktionalisierungsstrategien zu koppeln. Aber auch die Kontingenz von 

Wissenskonzepten und die Frage, wie Wissen durch historisch-kulturelle, diskursive 

und mediale Parameter bedingt ist, umfasst eine Untersuchung von Verfahrensweisen, 

durch die literarische Schreibweisen auf die Historie von Wissensdiskursen rekurrie-

ren.
46

 

Da Literatur eine spezifische Wissensform sowie zugleich Gegenstand, Funktions-

element und letztlich Produkt einer Wissensordnung ist,
47

 stehen der literarische Text 

und die Wissensordnung in keiner prädiktablen Relation zueinander, sondern verknüp-

fen sich Ăin einem uneindeutigen Modus der Disparatheit.ñ
48

 Insofern Literatur Ăauf 

geschichtliche Wissensdiskurse und -gegenstände von einem wiederum historischen 

Standort her reagiert, der nicht der des verhandelten Wissensfeldes sein mussñ
49

, zeich-

net sie sich durch einen mehrfachen Historizitätsindex aus. Ihr wohnt das Potenzial in-

ne, Ăkomplexe Diskurskonstellationen gleichsam wie in einem Brennspiegel aufzufan-

gen und auf ihre Verªnderungen seismographisch zu reagieren.ñ
50

 Der literarischen 

Form, als Darstellungsweise verstanden, Ădie komprimiert Komplexitªt wahrnehmbar 

und vermittelbar macht [é], eignet somit eine spezifische, historisch verfasste und von 

Zeitstrukturen durchdrungene Semantik.ñ
51

 Bemerkenswert ist dabei, dass die Texte 

Ăihre epistemologische Kraft oftmals gerade in jenen Zonen [entfalten; MK], in denen 

                                                           
45

  In der analytischen Praxis erfolgt diese Grenzziehung, wie sie Pethes jüngst postulierte (Pethes: Lite-

rarische Fallgeschichten, S. 10, Anm. 5), jedoch nicht immer so exakt. Der Klappentext von Michael 
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  Schmitz-Emans: Literatur und Wissen, S. 110. 
47

  Vogl: Poetologien des Wissens, S. 15. 
48

  Vogl: Poetologien des Wissens, S. 15. 
49

  Schmitz-Emans: Literatur und Wissen, S. 110. 
50

  Michael Niehaus, Hans-Walter Schmidt-Hannisa: ĂEinleitung.ñ In: Dies. (Hg.): Unzurechnungsfä-
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Main, New York: Peter Lang 1998, S. 7ï13, hier: S. 11f. 
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  Michael Gamper: ĂZuk¿nfte schreiben. Experimentale Eigenzeitlichkeit fr¿hneuzeitlicher Futurolo-

gie.ñ In: Ders.; Helmut Hühn (Hg.): Zeit der Darstellung. Ästhetische Eigenzeiten in Kunst, Literatur 

und Wissenschaft (Ästhetische Eigenzeiten, 1). 1. Aufl. Hannover: Wehrhahn 2014, S. 317ï347, hier: 

S. 14. Vgl. Peter Szondi: Theorie des modernen Dramas. Frankfurt am Main: Suhrkamp 1963. 
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ein Diskurs auseinander zu brechen [sic!] droht oder gar aussetzt; an den Stellen, an 

denen bewährte und disziplinär etablierte Darstellungssysteme verlassen werden müs-

sen oder aber dort, wo eine epistemische Ordnung in eine andere ¿bergeht [é]ñ
52

. Dass 

dies auch für die Medizin, Psychologie und Psychiatrie gilt, wird die vorliegende Arbeit 

zeigen. Wenn im Folgenden von āmedizinischó die Rede ist, dann meint der in seinem 

historisch-kulturell-relativem Sinn gebrauchte Begriff das weiter gefasste āmedikaló, 

bezieht sich also auf sämtliche Äußerungen zu Körperorganisation, Krankheits- und 

Gesundheitskonzepten sowie Therapieformen, unabhängig davon, ob und wie diese 

fachlich fundiert und institutionell akzeptiert sind.
53

 Nur ein solches Verständnis wird 

einem Untersuchungsgegenstand mit der zeitlichen Einordung āum 1800ó gerecht, da es 

ermöglicht, auch heute ausdifferenzierte Teilgebiete oder unabhängige Disziplinen, wie 

die Psychologie und Psychiatrie, miteinzubeziehen.
54

 

Indem die Literaturwissenschaft diskutiert, wie medizinisches Wissen in bestimmten 

Epochen generiert, im kulturellen Kontext rezipiert und in literarischen Narrativen 

transformiert wird,
55

 stiftet sie fruchtbare Beziehungen zur Medizinhistorie. Dabei ist 

sie, geprägt von Foucaults Studie Die Geburt der Klinik, längst über eine bloße Motiv-

geschichte von Krankheit in fiktionalen Texten hinausgewachsen. Sie bleibt auch nicht 

auf die kanonisierten Fall-Texte der deutschen Literatur, wie Goethes Werther, Georg 

Büchners Lenz und Woyzeck oder Schillers Verbrecher aus verlorener Ehre,
56

 reduziert. 
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  Jeannie Moser: ĂPoetologien/Rhetoriken des Wissens. Einleitung.ñ In: Arne Hºcker; Dies.; Philippe 

Weber (Hg.): Wissen, Erzählen. Narrative der Humanwissenschaften. Bielefeld: transcript 2006, 

S. 11ï16, hier: S. 12. 
53

  Nicolas Pethes, Sandra Richter: ĂEinleitung.ñ In: Dies. (Hg.): Medizinische Schreibweisen: Ausdiffe-

renzierung und Transfer zwischen Medizin und Literatur (1600ï1900). Tübingen: De Gruyter/Max 

Niemeyer Verlag 2008, S. 1ï11, hier: S. 8. 
54

  Die Verwendung des Ausdrucks āpsychische Krankheitenó ist der wissenschaftsgeschichtlichen Stoß-

richtung dieser Studie geschuldet und legitimiert sich aus seinem medizinhistorischen Gebrauch. Heu-

te hat man sich in der klinischen Psychologie und Psychiatrie auf die Formulierung āpsychische Stö-

rungó geeinigt. 
55

  Heinz-Peter Schmiedebach: ĂDazwischen ï Medizingeschichte im weiten Feld von Medizin und Lite-

raturwissenschaft.ñ In: Internationales Archiv für Sozialgeschichte der deutschen Literatur (IASL) 

2015, Bd. 40/Heft 1, S. 196ï206, hier: S. 203. Vgl.: Frank Degler; Christian Kohlross (Hg.): Epo-

chen/Krankheiten. Konstellationen von Literatur und Pathologie (Wissen der Literatur, 1). St. Ingbert: 

Röhrig Universitätsverlag 2006; Dietrich v. Engelhardt: Medizin in der Literatur der Neuzeit, 1: Dar-

stellung und Deutung (Schriften zu Psychopathologie, Kunst und Literatur, 2). 1. Aufl. Hürtgenwald: 

Guido Pressler 1991; Dietrich v. Engelhardt: Medizin in der Literatur der Neuzeit, 2: Bibliographie 

der wissenschaftlichen Literatur: 1800ï1995 (Schriften zu Psychopathologie, Kunst und Literatur, 2). 

1. Aufl. Hürtgenwald: Guido Pressler 1991. Dreht man diese Blickrichtung um, kann anhand von me-

dizinischen Fallbeschreibungen des 18. und 19. Jahrhunderts zum Beispiel der Einfluss zeitgenössi-

scher literarischer Schreibweisen untersucht und nach den Ursachen für eine zunehmende 

Entsubjektivierung medizinischer Texte geforscht werden (Schmiedebach: Dazwischen, S. 203). 
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  Johannes F. Lehmann: ĂErfinden, was der Fall ist: Fallgeschichte und Rahmen bei Schiller, B¿chner 

und Musil.ñ In: Zeitschrift für Germanistik 2009, Bd. 19/Heft 2, S. 361ï380, hier: S. 365; Roland 
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Die Prämisse lautet, dass es Ăeine Schnittmenge zwischen dem medizinischen und lite-

rarischen āSchreibenó von Krankheitñ
57

 gibt, die gerade deshalb existiert, weil sich die 

medizinische Praxis literarisch niederschlägt ï und zwar als Erforschung von Krankhei-

ten und als deren Dokumentation in Falldarstellungen.
58

 

Für fallbasiertes Schreiben als Darstellungsform wissenschaftlicher Kommunikation, 

das nicht mehr nur als bloßer Beleg bestehender Theorien fungiert, sondern, geleitet von 

der nicht-systematisierenden Beobachtung,
59

 neue Wissensgebiete erforscht, hat Gianna 

Pomata das wissenschaftstheoretische Konzept des epistemic genre geprägt:
60

  

Epistemic genres give a literary form to intellectual endeavour, and in so doing they 

shape and channel the cognitive practice of attention. Some may provide, for instance, a 

framework for gathering, describing and organizing the raw materials of experience [é] 

                                                                                                                                                                          
gen: Wallstein 2010, S. 140ï156; R¿diger Campe: ĂJohann Franz Woyzeck. Der Fall im Drama.ñ In: 

Michael Niehaus; Hans-Walter Schmidt-Hannisa (Hg.): Unzurechnungsfähigkeiten. 

Diskursivierungen unfreier Bewusstseinszustände seit dem 18. Jahrhundert. Frankfurt am Main, New 
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āTheologyó of B¿chnerôs Lenz.ñ In: Patrick Fortmann; Martha B. Helfer (Hg.): Commitment and com-

passion. Essays on Georg Büchner: Festschrift for Gerhard P. Knapp. Amsterdam, New York/NY: 

Rodopi 2012, S. 113ï134; Bernhard Greiner: ĂLenzô Doppelgesicht: Büchners Spaltung der Figur als 

Bedingung der Kohªrenz der Erzªhlung.ñ In: Patrick Fortmann; Martha B. Helfer (Hg.): Commitment 

and compassion. Essays on Georg Büchner: Festschrift for Gerhard P. Knapp. Amsterdam, New 

York/NY: Rodopi 2012, S. 91ï111; Wolfram Schmitt: ĂPsychisch Kranke und ihre Helfer am Ende 

des 18. Jahrhunderts. Pfarrer Oberlin und der Dichter Lenz.ñ In: Bettina v. Jagow; Florian Steger 

(Hg.): Jahrbuch Literatur und Medizin, Band 2. Heidelberg: Universitätsverlag Winter 2008, S. 41ï

59; Wübben: Büchners Lenz; Pethes: Literarische Fallgeschichten, v. a. S. 110ï128. Dass die diffe-
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teratur und Wissenschaft kennzeichnet, hat Karl Richter nachgewiesen: Karl Richter: ĂLiteratur als 

Korrektiv.ñ In: Ders.; Jörg Schönert; Michael Titzmann (Hg.): Die Literatur und die Wissenschaften 
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zählung Zerbin.ñ In: Inka M¿lder-Bach; Michael Ott (Hg.): Was der Fall ist. Casus und Lapsus (An-

fänge, 3). Paderborn: Fink 2014, S. 73ï87; Pethes: Literarische Fallgeschichten, S. 43).  
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  Nicolas Pethes: ĂFall, Fªlle, Zerfall. Zur medizinischen Schreibweise in Thomas Bernhards Romanen 

Frost und Verstörung (mit einem Exkurs zu Adalbert Stifters Die Mappe meines Urgroßvaters).ñ In: 

Yvonne Wübben; Carsten Zelle (Hg.): Krankheit schreiben. Aufzeichnungsverfahren in Medizin und 

Literatur. Göttingen: Wallstein 2013, S. 458ï476, hier: S. 459. Vgl. dazu Bettina v. Jagow, Florian 

Steger: Was treibt die Literatur zur Medizin? Ein kulturwissenschaftlicher Dialog. Göttingen: 

Vandenhoeck & Ruprecht 2009, welche die aktuellen Tendenzen im Forschungsbereich Literatur und 

Medizin ausleuchten. S. a.: Nicolas Pethes; Sandra Richter (Hg.): Medizinische Schreibweisen: Aus-

differenzierung und Transfer zwischen Medizin und Literatur (1600ï1900). Tübingen: De 

Gruyter/Max Niemeyer Verlag 2008; Pethes et al.: Einleitung Medizinische Schreibweisen. 
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  Pethes: Fall, Fälle, Zerfall, S. 459. S. a. Wübben: Lenz ï ein psychiatrischer Fall. 
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  Düwell et al.: Epistemologie, S. 19. 
60

  Vgl. Carsten Zelle: ĂEinleitung.ñ In: Yvonne W¿bben; Ders. (Hg.): Krankheit schreiben. Aufzeich-

nungsverfahren in Medizin und Literatur. Göttingen: Wallstein 2013, S. 277ï282, hier: S. 277f., der 

den Begriff deskriptiv wendet und über gelehrte Gebrauchsformen hinausgehend verallgemeinert, um 

auch das gattungsspezifische Wissen der Literatur miteinzubeziehen. Die jüngste Forschung befasst 

sich intensiv mit den Spielarten des epistemic genre, vgl. zuletzt die von Gianna Pomata und Yvonne 
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or an avenue for thinking along unconventional lines [é] By focusing on epistemic gen-

res, we pay attention to the forms of literacy in which cognitive practices are inscribed.
61

 

Pomata versteht das epistemic genre also als ein tradiertes Textwerkzeug, um einen 

primär kognitiven Inhalt auszudrücken und zu kommunizieren.
62

 Sich an einem genre 

zu beteiligen, bedeutet, sich bewusst in eine Gemeinschaft einzugliedern; epistemic 

genres schaffen einen gemeinsamen Raum für die wissenschaftliche Arbeit.
63

  

Richtet sich ein wissenspoetologischer Analyseansatz auf sie, darf das Wort āPoetikó 

in āWissenspoetikó im Sinne der griechischen Etymologie mit poieín (ˊɞɘŮɑɜ āmachenó, 

āschaffenó) wörtlich genommen werden, denn ein solcher Ansatz verfolgt, wie wissen-

schaftliche Fakten geschaffen werden.
64

 Deren Reprªsentation ist damit als Ăein Prozess 

der Sichtbarmachung und Poïesis zu verstehen, von dem die Existenz eines Objekts in 

essentieller Weise abhªngt.ñ
65

 Entsprechend führt das interdisziplinäre Handbuch Lite-

ratur und Wissen an, dass ĂFallberichte als schriftliche und narrativ vermittelte Doku-

mente von der epistemischen Relevanz poetischer oder ästhetischer Verfahren [é] zeu-

gen.ñ
66

 Demgemäß arbeitet sich die jüngere Wissenschaft an der Darstellungslogik von 

Fallgeschichten ab, denn sie gilt nach wie vor als Forschungsdesiderat,
67

 auch wenn die 

Fallgeschichtsforschung gerade in den letzten Jahren stark geworden ist.
68
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  Gianna Pomata: ĂSharing Cases: The Observationes in Early Modern Medicine.ñ In: Early Science 

and Medicine 2010, Bd. 15/Heft 3, S. 193ï236, hier: S. 197. 
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  Pomata: Sharing Cases, S. 197. 
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lend Sheila Dickson et al.: ĂVorwort.ñ In: Dies.; Stefan Goldmann; Christof Wingertszahn (Hg.): 

āFakta, und kein moralisches Geschwªtzó. Zu den Fallgeschichten im āMagazin zur Erfahrungssee-

lenkundeó (1783ï1793). Göttingen: Wallstein 2011, S. 7. Vgl. die Feststellung, dass eine 
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teressanter casus, Subjekt Woyzeckó. B¿chners Fallgeschichten.ñ In: Patrick Fortmann; Martha B. 

Helfer (Hg.): Commitment and compassion. Essays on Georg Büchner: Festschrift for Gerhard P. 

Knapp. Amsterdam, New York/NY: Rodopi 2012, S. 211ï230, hier: S. 219; wobei Pethes sich jüngst 

eindeutig gegen derartige Forschungsbemühungen positioniert hat: Pethes: Literarische Fallgeschich-

ten, S. 14. 
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Wenn Ăanthropologisches Wissen narrativ verfasst ist und erzªhlt werden mussñ
69

, 

gilt das auch f¿r ein Wissen von Zeit, denn jedes ĂWissen von Zeit ist an eine Zeitlich-

keit dieses Wissens und eine Zeitlichkeit seiner Darstellung gebunden, und jede Darstel-

lung produziert durch ihre Zeitlichkeit ein Wissen von Zeit.ñ
70

 Dass zwischen Zeit und 

Darstellung per se ein konstitutives Verhältnis herrscht, liegt zuallererst an der zeitli-

chen Organisation eines jeden Darstellungsprozesses, der durch die temporale Ausdeh-

nung seine Eigenheit gewinnt.
71

 Nach Martínez und Scheffel ist das zeitliche Nachei-

nander das distinkte Merkmal eines jeden narrativen Textes, das aufgrund der unver-

meidlichen Linearität sprachlicher Äußerungen sowohl für das Erzählen, als auch für 

das Erzählte gilt, das per definitionem ein temporaler Verlauf ist.
72

 Die Zeitfolge ist das 

Gebiet des Dichters, heißt es in Gotthold Ephraim Lessings Laokoon aus dem Jahr 

1766, denn während die darstellende Kunst Körper im Raum in einem Zeit-Punkt prä-
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sentieren kann, bedarf die Wortkunst, um Handlung darzustellen, der Sequenzalisierung 

in der Zeit.
73

  

Literatur beruht darauf, Ereignisse zu verknüpfen und in der Zeit zu verorten, womit 

sie im Zuge des Erzählens selbst Zeit gestaltet und modelliert.
74

 Wie sich Zeit und Dar-

stellung zueinander verhalten und wie es um das Potenzial von Literatur bestellt ist, 

Zeitverhältnisse herzustellen und zu semantisieren, untersucht ein gängiger Forschungs-

ansatz der Neueren deutschen Literaturwissenschaft. Jüngst ist die Frage, wie Zeit und 

Darstellung zueinander stehen, epistemisch gerahmt worden. Schließlich, so konstatie-

ren Bies und Gamper, konnte der wissenspoetologische Ansatz, der den Darstellungs-

begriff als grundsätzlichen analytischen Zugang für die Untersuchung aller Wissensbe-

reiche wirkmächtig etabliert hat, ihn noch nicht systematisch für die den Wissensord-

nungen inhärenten und sie strukturierenden Zeitdimensionen fruchtbar machen.
75

 Wenn 

Literatur Zeitkonzepte, -bewusstsein und -prozesse performativ abbilden, darstellen 

oder präformieren kann,
76

 dann stellt sich die Frage, ob über die Analyse von Darstel-

lungsprozessen das Ineinandergreifen der unterschiedlichen Formen von Verzeitlichung 

und das im Text generierte Zeit-Wissen
77

 erfasst werden können. Die Wissensgeschich-

te im Blick, kann eine solche Analyse aufzeigen, wie sich epistemisch verankerte Zeit-

lichkeit ādarstelltó.
78

 Mit der Überlegung, inwiefern Literatur ĂZeit vor dem Hintergrund 

der in den unterschiedlichsten Wissenschaftsdisziplinen gef¿hrten Diskurseñ
79

 reflek-
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busch (Hg.): Pathos Zur Geschichte einer problematischen Kategorie. Berlin: Akademie Verlag 2010, 

S. 83ï97, die darauf aufmerksam macht, dass Lessing diese Unterscheidung selbst nochmals differen-

ziert hat, indem er Ăauf das narrative Potential der Malerei und die rªumliche Dimension der Kºrper 

als Handlungsträger in der Dichtung hingewiesenñ (ebd., S. 85) hat. ï Bachtin erkennt bekanntlich in 

Lessings Laokoon erstmalig sein Prinzip der Chronotopie (Michail M. Bachtin: Formen der Zeit im 

Roman. Untersuchungen zur historischen Poetik. Frankfurt am Main: Fischer Taschenbuch Verlag 

1989, S. 201).  
74

  Johannes Pause: Texturen der Zeit. Zum Wandel ästhetischer Zeitkonzepte in der deutschsprachigen 

Gegenwartsliteratur. Köln: Böhlau 2012, S. 29; Stephanie Wodianka: ĂZeit ï Literatur ï Gedªchtnis.ñ 

In: Astrid Erll; Ansgar Nünning et al. (Hg.): Gedächtniskonzepte der Literaturwissenschaft: Theoreti-

sche Grundlegung und Anwendungsperspektiven. Berlin: De Gruyter 2005, S. 179ï202, hier: S. 184. 
75

  Michael Bies; Helmut Hühn (Hg.): Was sind Ästhetische Eigenzeiten? Hannover: Wehrhahn 2014, 

S. 14. 
76

  Vgl. Wodianka: Zeit ï Literatur ï Gedächtnis,; vgl. zur Relevanz Tristram Shandys als einem der 

Ăradikalsten Zeitroman[e]ñ bzgl. literarischen Zeitdarstellung: Jens M. Gurr: ĂGeschichte(n) erzªhlen: 

Zeitstrukturen und narrative Sinnstiftung in Lawrence Sternes Tristram Shandy zwischen Aufklä-

rungs- und Metahistorie.ñ In: Stefanie Stockhorst (Hg.): Zeitkonzepte. Zur Pluralisierung des Zeitdis-

kurses im langen 18. Jahrhundert: Wallstein 2006, S. 193ï206, hier: S. 194. 
77

  Gamper et al.: Einleitung Zeit der Darstellung, S. 12. 
78

  Gamper et al.: Einleitung Zeit der Darstellung, S. 10; Bies et al.: Was sind Ästhetische Eigenzeiten, 

S. 18. 
79

  Ostheimer: Zeit in Worte gefasst, Abs. 2. Vgl. zu Zeitdiskursen in der Gegenwartsliteratur von Ralf 

Kühn (Ralf Kühn: TempusRätsel zum TempusWechsel ï Moderne Zeitdiskurse und Gegenwartslite-

ratur zwischen Berechnung und Verrätselung der Zeit. Dissertation. Eberhard Karls Universität Tü-
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tiert, verfolgt die neueste literaturwissenschaftliche Forschung eine der vielverspre-

chendsten Möglichkeiten, das Verhältnis von Zeit und Darstellung zu denken.  

Dem zeitreflexiven Potenzial von Texten widmet sich derzeit insbesondere das um-

fangreiche DFG-Programm ā sthetische Eigenzeitenó,
80

 wobei sich die in diesem Pro-

jekt gebündelten Herangehensweisen an den Komplex der Zeitdarstellung breit auffä-

chern.
81

 Strukturelle oder motivische Erscheinungsformen von Temporalität, die derzeit 

wissenschaftlichen Analysen unterzogen werden, reichen von innerem Zeitbewusstsein 

und Erinnerung, die Zeit der Natur
82

 sowie die soziale Zeit mit der ihr inhärenten Span-

nung von Freiheit und bürgerlicher Zeitordnung über die geschichtliche Zeit samt kri-

senhafter Umbruchsepoche bis hin zu metaphysischen Entwürfen eines Anderen der 

Zeit.
83

 Oft stand und steht die Zeit des Politischen
84

 dabei im Fokus und zwar unter der 

                                                                                                                                                                          
bingen, Tübingen 2005. Unter: http://tobias-lib.uni-tuebingen.de/frontdoor.php?source_opus=1569 

&la=de [05.01.2013]), von dem sich Johannes Pause in seiner Studie zu āZeit-Romanenó der letzten 

beiden Jahrzehnte unseres Jahrhunderts absetzt (Pause: Texturen der Zeit). S. a.: Dietmar Goltschnigg 

(Hg.): Phänomen Zeit. Dimensionen und Strukturen in Kultur und Wissenschaft. Tübingen: 

Stauffenburg 2011, v. a. den Beitrag von Federico Celestini: ĂZeit und Bewusstsein in der Musik zwi-

schen Ende des 18. und Beginn des 19. Jahrhunderts.ñ In: Dietmar Goltschnigg (Hg.): Phänomen Zeit. 

Dimensionen und Strukturen in Kultur und Wissenschaft. Tübingen: Stauffenburg 2011, S. 339ï342. 
80

  Bies et al.: Was sind Ästhetische Eigenzeiten; Michael Gamper; Helmut Hühn (Hg.): Zeit der Darstel-

lung. Ästhetische Eigenzeiten in Kunst, Literatur und Wissenschaft (Ästhetische Eigenzeiten, 1). 

1. Aufl. Hannover: Wehrhahn 2014; Michael Gamper; Eva Geulen; Johannes Grave et al. (Hg.): Zeit 

der Form ï Formen der Zeit (Ästhetische Eigenzeiten, 2). 1. Aufl. Hannover: Wehrhahn 2016; s. a.: 

http://www.aesthetische-eigenzeiten.de [20.01.2017]. ā sthetische Eigenzeitenó, so prªzisieren die 

Organisatoren, Ăwerden als exponierte und wahrnehmbare Formen komplexer Zeitgestaltung,  

-modellierung und -reflexion verstanden, wie sie einzelnen Gegenständen bzw. Subjekt-Ding-

Konstellationen eigen sind.ñ
80

 So können Kunstwerke, aber auch Artefakte der materiellen Dingkultur 

ĂVergangenheit, Gegenwart und Zukunft anders [formieren; MK], als sie in der linearen Zeit erschei-

nen. Es werden so Zeitdimensionen mobilisiert, die zur Funktionszeit quer liegen, umgekehrt können 

ªsthetische Eigenzeiten aber auch auf als āchaotischó erfahrene Zeiterscheinungen ordnend und struk-

turierend reagieren.ñ (Bies et al.: Was sind  sthetische Eigenzeiten, S. 24)  
81

  Eine Herangehensweise setzt beispielsweise beim einzelnen Kunstwerk an, um von diesem aber in 

seine historischen Kontexte und Interdependenzen auszugreifen, diese wiederum auf den Text respek-

tive das Bild zurückzubeziehen und so die Unverwechselbarkeit der ästhetischen Zeitökonomie zu be-

stimmen (siehe bspw. Peter Schnyder: ĂāDie Zeit bringt Rath.ó Schillers Wilhelm Tell als Drama der 

Temporalitªt.ñ In: Michael Gamper; Helmut H¿hn (Hg.): Zeit der Darstellung. Ästhetische Eigenzei-

ten in Kunst, Literatur und Wissenschaft (Ästhetische Eigenzeiten, 1). 1. Aufl. Hannover: Wehrhahn 

2014, S. 245ï269; Gurr: Geschichte(n) erzählen). Ein konzeptbestimmter Ansatz geht von einem all-

gemeinen Phänomen, einem Zeit-Konzept, einem Zeitbegriff, einer Zeitfigur oder einem Gegen-

stand/einer Praxis aus, die jeweils in den einzelnen konkreten Ausprägungen untersucht werden (siehe 

bspw. Gamper: Zukünfte schreiben). 
82

  Zur physikalischen Zeit der Natur: Michael Gamper: Ă sthetische Eigenzeiten der Physikñ. ELINAS 

Centre for Literature and Natural Sciences. Inaugural Conference of ELINAS: Physics and Literature: 

Theory ï Popularization ï Aestheticization at the Friedrich-Alexander-Universität Erlangen 29.05ï

01.06.2014, Erlangen [31.05.2014]. Unter: elinas.fau.de/videoSites/inauguralVideos.html [21.10. 

2016]. Zum Nicht-Wissen der Natur: Peter Schnyder: ProDoc āDas unsichere Wissen der Literatur. 

Natur, Recht,  sthetikó. Forschungsmodul I: āNatur. Die Geschichte der Erde und des Lebens zwi-

schen Literatur und Wissenschaftó. Unter: http://www.unsichereswissen.ch/fileadmin/pdfs/ 

unsichereswissen-Natur.pdf [11.08.2015]. 
83

  Vgl. die gelisteten Teilprojekte auf http://www.aesthetische-eigenzeiten.de [20.01.2017]; für 2016 

geplante Sammelwerke, die im Jahr 2017 erscheinen werden: Filippo Carlà-Uhink; Florian Freitag; 

Sabrina Mittermeier et al. (Hg.): Time and Temporality in Theme Parks (Ästhetische Eigenzeiten, 4). 

1. Aufl. Hannover: Wehrhahn 2017; Michael Ostheimer; Sabine Zubarik (Hg.): Inseln und 
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Leitperspektive, wie politische Handlungen und Ereignisse thematisiert werden und 

dadurch die veränderten Rhythmen und Zeitstrukturen unter den Bedingungen der gat-

tungsspezifischen Zeitverhältnisse des Dramas inszeniert und reflektiert werden.
85

 Auch 

die Gegenwart an sich
86

 und das Klima als Gegenstand literarischer Reflexion und äs-

thetischer Zeit-Darstellung
87

 geraten aktuell in den Blick. 

Was in der literaturwissenschaftlichen Forschung dagegen noch marginalisiert wor-

den ist, ist das Zeit-Wissen in Verbindung mit Medizin.
88

 Das überrascht insofern, als 

zu den drei bevorzugten Untersuchungszeiträumen bezüglich Zeit, Wissen und Darstel-

lung neben unserer Gegenwart
89

 und dem Wechsel vom 19. ins 20. Jahrhundert gerade 

auch der Zeitraum zwischen 1750 und 1850 zählt. Für ihn hat Michel Foucault in Les 

mots et les choses (1966) einen Paradigmenwechsel in der abendländischen Episteme 

festgestellt ï nämlich die Historisierung des Wissens ï, was intensiv und einflussreich 

rezipiert wurde. Es entstand die Annahme eines Wandels in der Zeitwahrnehmung und 

Zeitvorstellung, der sich im Verlauf des 18. Jahrhunderts vollzog.
90

 Der Historiker 

                                                                                                                                                                          
Insularitäten. Ästhetisierungen von Heterochronie und Chronotopie seit 1960 (Ästhetische Eigenzei-

ten, 3). 1. Aufl. Hannover: Wehrhahn 2017. 
84

  Stephens: āDie Grenzen ¿berschwªrmenó; Michael Gamper, Peter Schnyder: Dramatische Eigenzeiten 

des Politischen. Teilprojekt des DFG-Schwerpunktprogramms 1688 ā sthetische Eigenzeiten. Zeit 

und Darstellung in der polychronen Moderneó. Unter: http://www.aesthetische-eigenzeiten.de/ 

projekt/politisch/beschreibung/ [11.08.2015]. 
85

  Gamper et al.: Dramatische Eigenzeiten des Politischen. 
86

  Johannes F. Lehmann: Aktualität ï zur Geschichte literarischer Gegenwartsbezüge und zur 

Verzeitlichung der Gegenwart um 1800. Teilprojekt des DFG-Schwerpunktprogramms 1688 ā stheti-

sche Eigenzeiten. Zeit und Darstellung in der polychronen Moderneó. Unter: http://www.aesthetische-

eigenzeiten.de/projekt/aktualitaet/beschreibung/ [11.08.2015]. 
87

  Eva Horn: Die Zeit des Klimas. Zur Verzeitlichung der Natur in der literarischen Moderne. Teilpro-

jekt des DFG-Schwerpunktprogramms 1688 ā sthetische Eigenzeiten. Zeit und Darstellung in der 

polychronen Moderneó. Unter: http://www.aesthetische-eigenzeiten.de/projekt/klima/beschreibung/ 

[11.08.2015]. 
88

  Einen Überblick über die verschiedenen Ansätze der Forschung zu Literatur und Medizin bietet Sand-

ra Pott: ĂLiteratur und Medizin im 18. Jahrhundert: von der erneuerten Fortschrittskritik bis zum āMe-

dical Writingó.ñ In: Gesnerus 2006, Jg. 63, S. 127ï143. Im Auge zu behalten wäre auf jeden Fall das 

aktuelle Projekt von Maximilian Bergengruen, das er im Rahmen der zweiten Förderphase des Pro-

gramms Ă sthetische Eigenzeitenñ zwischen 2017 und 2020 verfolgen wird, denn es wird sich mit 

psychopathologischen Eigenzeiten in der deutschen und französischen Literatur vom ausgehenden 19. 

bis zum mittleren 20. Jahrhundert beschäftigen. 
89

  Vgl. die Flut an aktuellen āZeit-Romanenó (K¿hn: TempusRªtsel, Pause: Texturen der Zeit). S. a. 

Tanja van Hoorn (Hg.): Zeit, Stillstellung und Geschichte im deutschsprachigen Gegenwartsroman. 

1. Aufl. Hannover: Wehrhahn 2016. 
90

  Vgl. Celestini: Zeit und Bewusstsein. Die dominanten Untersuchungsperspektiven, geprägt von Ko-

selleck, Foucault, Luhmann, Lepenies, Toulmin/Goodfield und Gould ï um die Klassiker zu nen- 

nen ï, etablierten und bestätigten in den letzten Jahrzehnten (wissens-)geschichtlicher Forschung die 

These einer generellen āVerzeitlichung der Zeitó bzw. āHistorisierung der Zeitó im ausgehenden 

18. Jahrhundert: Reinhart Koselleck: Vergangene Zukunft. Zur Semantik geschichtlicher Zeiten. 

1. Aufl. Frankfurt am Main: Suhrkamp 1979; Michel Foucault: Die Ordnung der Dinge. Eine Archäo-

logie der Humanwissenschaften. 1. Aufl. Frankfurt am Main: Suhrkamp 1971, siehe v. a. S. 165ï210; 

Detlef Krause (Hg.): Luhmann-Lexikon. Eine Einführung in das Gesamtwerk von Niklas Luhmann. 

Mit über 600 Lexikoneinträgen einschließlich detaillierter Quellenangaben. 4. Aufl. Stuttgart: Lucius 

& Lucius 2005, S. 162 (āIndividuumó [Art.]); Wolf Lepenies: Das Ende der Naturgeschichte. Wandel 
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Reinhart Koselleck,
91

 der den Begriff āSattelzeitó f¿r die Periode zwischen Fr¿her Neu-

zeit und Moderne prägte, konstatierte einen Prozess der Verzeitlichung und Beschleuni-

gung aller Lebensbereiche,
92

 der im Laufe des 18. Jahrhunderts immer mehr Gebiete 

menschlicher Erfahrung und Erwartung erfasste. So führten etwa die kleinen Taschen-

uhren dazu, dass der Umgang mit Zeit ï verglichen mit der Zeitregulierung durch Na-

turrhythmen, durch die Kirche im Mittelalter oder durch das kaufmännische Leben in 

den darauffolgenden Jahrhunderten ï individualisiert wurde. Besonders deutlich wird 

der Wandel an Modellen der Natur: Bis zum 18. Jahrhundert war alles Existente als 

lückenlose Kette der Wesen organisiert, in der vom Anorganischen über den Menschen 

bis hin zu Gott alles seinen festgelegten Platz hatte. Als aber sedimentierte Zeugnisse 

eines Millionen Jahre alten Lebens auftauchten, wurde die temporale Dimension der 

Naturgeschichte erforscht und der biblische Geschichtsbericht durch eine szientifische 

Geologie abgelöst.
93

  

Was aber führte zu einer solch umfassenden Verzeitlichung? Wie der Soziologe 

Wolf Lepenies
94

 ausführte, gründete die veränderte Temporalstruktur in einem wach-

senden Erfahrungsdruck und Zwang zur Empirie, die auf den Wissenschaften des 

                                                                                                                                                                          
kultureller Selbstverständlichkeiten in den Wissenschaften des 18. und 19. Jahrhunderts (Hanser 

Anthropologie). München: C. Hanser 1976; Stephen Toulmin, Jane Goodfield: Entdeckung der Zeit. 

Mit 12 Abbildungen auf Tafeln und im Text. München: Wilhelm Goldmann 1970, Stephen J. Gould: 

Timeôs Arrow, Timeôs Cycle. Myth and Metaphor in the Discovery of Geological Time (The Jerusa-

lem-Harvard lectures). Cambridge/Massachusetts u. a.: Harvard University Press 1987; Hartmut Rosa: 

Beschleunigung. Die Veränderung der Zeitstrukturen in der Moderne. 1. Aufl. Frankfurt am Main: 

Suhrkamp 2008; Ădie Arbeiten von Reinhart Koselleck, der im tiefgreifenden Erfahrungswandel der 

āRevolutionszeitó im weiteren Sinne einen āUmwandlungsprozeß zur Moderneó erkannte und dabei 

auf umfassendere Debatten des 17., 18. und frühen 19. Jahrhunderts wie die Querelle des anciens et 

des modernes und ihre weitverzweigten Folgen verweisen konnte, die in verstärktem Maße ein dis-

tinktes Epochenbewusstsein und historistische Sichtweisen erkennen ließen und so die āModerneó als 

spezifisch neue Ära innovativer Zeitwahrnehmung und -reflexion modellierten.ñ (Bies et al.: Was sind 

Ästhetische Eigenzeiten, S. 19f.)  
91

  Vgl. Koselleck: Vergangene Zukunft. 
92

  Vgl. Ingrid Oesterle: āEs ist an der Zeit!ó Zur kulturellen Konstruktionsverªnderung von Zeit gegen 

1800. Unter: http://www.goethezeitportal.de/db/wiss/epoche/oesterle_zeit.pdf [25.01.2017]. Dieser 

Prozess radikalisierte die moderne Zeitwahrnehmung und Beschleunigungserfahrung um 1900, vgl. 

Annette Simonis: Moderne Zeiterfahrung und Globalisierung. Zeitbilder und -konzepte in der Litera-

tur und Kultur der europäischen Avantgarden. Unter: http://www.komparatistik-online.de/20112012-

1-5 [11.08.2015]. Zur Entschleunigung in der Moderne am Beispiel epischen Erzählens bei Döblin: 

Sabine Schneider: ĂEntschleunigung. Episches Erzªhlen im Moderneprozess.ñ In: Michael Bies; Mi-

chael Gamper; Ingrid Kleeberg (Hg.): Gattungs-Wissen. Wissenspoetologie und literarische Form. 

Göttingen: Wallstein 2013, S. 247ï264. 
93

  Fotis Jannidis: Das Individuum und sein Jahrhundert: Eine Komponenten- und Funktionsanalyse des 

Begriffs āBildungó am Beispiel von Goethes āDichtung und Wahrheitó (Studien und Texte zur Sozial-

geschichte der Literatur, 56). Tübingen: Max Niemeyer 1996, S. 65ï72; s. a.: Stefanie Stockhorst: 

ĂZur Einf¿hrung: Von der Verzeitlichungsthese zur temporalen Diversitªt.ñ In: Dies. (Hg.): Zeitkon-

zepte. Zur Pluralisierung des Zeitdiskurses im langen 18. Jahrhundert: Wallstein 2006, S. 157ï164. 

In Kapitel 4.1.1 werden die entscheidenden Positionen, insofern sie für den medizinischen Kontext re-

levant sind, nochmals vorgestellt. 
94

  Vgl. Lepenies: Das Ende der Naturgeschichte. 
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18. Jahrhunderts lasteten. Bis 1750 wurde Wissen vor allem räumlich organisiert, über 

Klassifikationen, Taxonomien und Systematiken, was problematisch wurde, als das 

Wissen zu komplex und unüberschaubar zu werden drohte. Die Konsequenz lag darin, 

Wissen in temporalisierter Form zu verwalten.
95

 Auch im Bereich der Medizin, deren 

Entwicklung Foucault in Die Geburt der Klinik (1963)
96

 mit Blick auf die Institution 

āKlinikó nachzeichnete, entstanden aus der Krise der gängigen Nosologien Tendenzen 

zur Verzeitlichung, woraus sich an der Wende zur medizinischen Moderne Ăein positi-

ves Moment der Erkenntnis [é, nªmlich; MK] unsere heutige zeitliche Struktur der 

Krankheitenñ
97

 ergibt. Dabei ist selbstverständlich nicht die Zeit an sich neu im medizi-

nischen Diskurs ï sie wird seit Hippokrates berücksichtigt ï, Ăneu aber ist sie als eine 

quantifizierbare Größe, als Zeit, deren exakte Beobachtung (Messung) Aufschluß gibt 

über die Veränderungen des Pathologischen, die seine Entstehung aus dem Normalen 

heraus verfolgen und begreifen lassen.ñ
98

 

Folgt man den bisher vorgezeichneten Argumentationslinien, müssen angesichts der 

epistemischen Umbrüche medizinisch-psychologische Fallgeschichten um 1800 bezüg-

lich eines Zeit-Wissens von ausnehmendem analytischem Interesse sein. Für Fälle aus 

dem medizinischen Diskurs ist das Merkmal der Zeit schließlich gleich in mehrfacher 

Hinsicht konstitutiv: Zunªchst ist der Wandel von ānormaló zu āanormaló, von āgesundó 

zu ākrankó im Rahmen einer Lebensgeschichte per se ein Prozess, kein statischer Zu-

stand.
99

 Eine Geschichte des āFallsó erzªhlt diesen Vorgang der Abweichung,
100

 wobei 

sie an der Differenz von Ausgangs- und Endzustand des behandelten Individuums ein-

setzt. Erst die Andersartigkeit des Lebenslaufs initiiert das Erzªhlen des āFallsó. Zu ei-

                                                           
95

  Dirk Oschmann: ĂBewegung als ªsthetische Kategorie im spªten 18. Jahrhundert.ñ In: Matthias 

Buschmeier; Till Dembeck (Hg.): Textbewegungen 1800/1900. Würzburg: Königshausen & Neumann 

2007, S. 144ï164, hier: S. 158f. 
96

  Michel Foucaults Studie Die Geburt der Klinik (franz. Naissance de la clinique), welche die Ablöse 

der naturgeschichtlichen durch die klinische Medizin um 1800 ansetzt, letztere durch einen Fokus auf 

das Individuum charakterisiert und daran eine Neuausrichtung des ärztlichen Blickes festmacht, wird 

in Kap. 4.1.1/4.1.2 eingehender betrachtet werden. 
97

  Thomas Henkelmann: Zur Geschichte des pathophysiologischen Denkens: John Brown (1735ï1788) 

und sein System der Medizin. Berlin u. a.: Springer 2013, S. 72f. Wie lange eine Krankheit andauert, 

wann die Symptome auftreten, wann sie abklingen und wie ihre spezifische zeitliche Verknüpfung 

aussieht, stellen nun die zentralen Fragen dar. Damit wird die Anamnese wirklich historisch und die 

exakte Krankengeschichte Regel und Pflicht (ebd., S. 72). 
98

  Henkelmann: John Brown, S. 73. 
99

  An dieser Stelle sei auf das Gesundheits-Krankheits-Kontinuum von Aaron Antonovsky verwiesen: 

Nach dem salutogenetischen Ansatz des Medizinsoziologen schließen sich Gesundheit und Krankheit 

nicht als dichotomische, statische Zustände aus, sondern sind die Eckpunkte, zwischen denen sich ein 

Kontinuum aufspannt. 
100

  Zum menschlichen Individuum in Schwellensituationen als Gegenstand liminaler Anthropologien vgl. 

Roland Borgards: ĂLiminale Anthropologien. Skizze eines Forschungsfeldes.ñ In: Jochen Achilles; 

Ders.; Brigitte Burrichter (Hg.): Liminale Anthropologien. Zwischenzeiten, Schwellenphänomene, 

Zwischenräume in Literatur und Philosophie. Würzburg: Königshausen & Neumann 2012, S. 9ï12. 
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nem Fall wird das Individuum, da sein Endzustand eine Verschlechterung zur ursprüng-

lichen Situation darstellt.
101

 Im Sprachgebrauch des 18. Jahrhunderts ist der āZufalló das 

medizinische Symptom, der casus die Ăganze Beschreibung und Theorie einer 

Kranckheit [sic!].ñ
102 Da Ădie āGeschichte als Mittel der Erfahrung in der Zeitó zur Be-

stimmung der Krankheit und ihrer Verlaufsformñ
103

 herangezogen werden kann, kommt 

der Falldarstellung der Rang eines Erkenntnismittels zu. Das heißt, dass der medizini-

sche Fall ï ohnehin erst durch das temporale Signum dazu gemacht ï von einem spezi-

fischen medizinischen Zeit-Wissen spricht, welches in seiner Darstellung impliziert ist. 

Die Notationsformen medizinischer Fälle
104

 stehen also stets der zentralen Frage gegen-

über, wie die histoire zum discours wird: 

The case in medicine, as in law and in ethics as well as in criminal investigation, is a nar-

rative genre. Certainly it is not science ï although the investigator [é] may employ sci-

entific methods. Nor is it ordinarily or accidentally fiction. It is still a third thing: history, 

the narrative representation of action in the phenomenal world. [é] Narrative is the im-

position of structure on selected events, or the shaping of plot from story, and it is com-

mon to both history and fiction.
105

 

Eben diesem shaping of plot from story eignet ein Zirkelschluss: Die logische Struktur 

des Falles bedingt den discours, während zugleich der discours umgekehrt den āFalló 

hervorbringt.
106

 Es sind die narrativen Verfahren, die aus Ăeinzelnen Kranken konsisten-

te Krankheitsfªlle [é] generieren [é und; MK] aus einzelnen Krankengeschichten 

Fallgeschichten von Gewicht [é] schºpfen.ñ
107

 Die narrative Inszenierung in medizini-

schen Fall-Texten ist also nie beliebig: Sie konturiert epistemologische Sachverhalte, 

richtet das pathologische Ereignis in seiner distinkten Form ein und bringt durch jeweils 

spezifisches Erzählen die Stimme des Arztes hervor.
108

  

                                                           
101

  Pethes: Lenzô āZerbinó, S. 332. 
102

  o. V.: ĂCasus [Art.].ñ In: Johann H. Zedler (Hg.): Grosses vollständiges Universal-Lexicon aller 

Wissenschafften und Künste, welche bißhero durch menschlichen Verstand und Witz erfunden und 

verbessert worden (1732ï1754), Bd. 5: CïCh, S. 711/Sp. 1391. Unter: https://www.zedler-lexikon. 

de/index.html?c=blaettern&id=52684&bandnummer=05&seitenzahl=0711&supplement=0&dateifor

mat=1%27) [30.06.2016]. 
103

  Die Unterscheidung anhand des distinkten Verlaufs der Krankheiten und dem zeitlichen Auftreten der 

Symptome steht zur bloß raumgreifenden Nosologie der Arten in Kontrast (Ralser: Das Subjekt der 

Normalität, S. 30. S. a.: Lepenies: Das Ende der Naturgeschichte, S. 78ï87). Vgl. Kap. 4. 
104  Zu den Schreibweisen von Krankheit vgl. Janz: Krankengeschichte; Kiceluc: Der Patient als Zei-

chen; Wübben: Ordnen und Erzählen. S. a.: Zelle: A. E. Büchner, S. 313. 
105

  Hunter: Making a case, S. 68; Hervorheb. im Orig.  
106

  Bekannt ist dieser Mechanismus aus literarischen Gattungen wie der Tragödie oder der Novelle. 

Wenn sie zum Beispiel mit den Motiven eines moralischen oder politischen Falls arbeiten, für den der 

Sturz Phaetons oder der Titanen die mythologische Blaupause bilden, stehen Gattungen stets in 

Wechselwirkung mit den poetologischen Charakteristika ï es sei an die āFallhºheó des Helden bzw. 

den novellistischen āVorfalló erinnert (Goldmann: Kasus und Konflikt, S. 407). 
107

  Ralser: Das Subjekt der Normalität, S. 24; Hervorheb. im Orig. 
108

  Wübben: Die kranke Stimme, S. 153. 
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Spätestens seit Julia Epsteins Studie Altered conditions
109

 wird die Narrativität von 

medizinischen Fall-Texten ï das storytelling und die narrativen Konventionen
110

 ï da-

her in Analysen berücksichtigt. In jüngster Zeit taten sich hier vor allem diverse For-

schungsprojekte am Center for Anthropoetic Studies der Ruhr-Universität Bochum
111

 

und die mit ihm assoziierten Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler hervor, dank 

denen das Ungleichgewicht zwischen juristischer Kasuistik und der von der Literatur-

wissenschaft bislang vergleichsweise stiefmütterlich behandelten medizinisch ausge-

richteten Fallstudie
112

 ausbalanciert wurde. Wenn letztere in der Vergangenheit unter-

sucht wurde, konzentrierten sich die wichtigsten Forschungstendenzen meist in Reakti-

on auf Gianna Pomatas Thesen auf medizinische Texte der Frühen Neuzeit
113

 oder aber 

auf die psychoanalytischen Fallberichte des 20. Jahrhunderts.
114

 Schließlich hat kein 

                                                           
109

  Julia Epstein: Altered conditions. Disease, medicine, and storytelling. New York: Routledge 1995. 
110

  Vera N¿nning, Ansgar N¿nning: ĂProduktive Grenz¿berschreitungen: Transgenerische, intermediale 

und interdisziplinªre Ansªtze in der Erzªhltheorie.ñ In: Dies. (Hg.): Erzähltheorie transgenerisch, in-

termedial, interdisziplinär. Trier: WVT, Wissenschaftlicher Verlag Trier 2002, S. 1ï22, hier: S. 16. 
111

  Das MERCUR-Forschungsprojekt (2012ï2013/15) ĂFallgeschichten. Text- und Wissensformen 

exemplarischer Narrative in der Kultur der Moderneñ vereint verschiedene Teilprojekte, die sich unter 

anderem mit dem ärztlichen Fallbericht in Frankreich, den Darstellungsformen anthropologischen 

Wissens in Zeitschriften des späten 19. Jahrhunderts und dem Fall als ästhetischer Kategorie ausei-

nandersetzen. Vgl. das DFG-Projekt ĂProbleme der Darstellung anthropologisch-medizinischen Wis-

sens in der Moderneñ: http://www.darstellung.rub.de/index.html [20.01.2017]. 
112  Zelle: A. E. Büchner, S. 304. Die interdisziplinäre Forschung dagegen hat gerade in den letzten Jahren 

entscheidende Vorstöße gemacht, die Frage nach Form, Gestalt und Funktion von Fallgeschichten aus 

verschiedensten Perspektiven zu beleuchten: Hess: Observatio und Casus, der die medizinische Fall-

geschichte im Gefüge medialer Techniken und sozialer Praktiken, also in Bezug auf die der jeweiligen 

Fallgeschichte zugrundeliegenden paper technology betrachtet; Fabian Krªmer: ĂFaktoid und Fallge-

schichte. Medizinische Fallgeschichten im Lichte frühneuzeitlicher Lese- und Aufzeichnungstechni-

ken.ñ In: Frauke Berndt; Daniel Fulda (Hg.): Die Sachen der Aufklärung. Beiträge zur DGEJ-

Jahrestagung 2010 in Halle a. d. Saale (Studien zum achtzehnten Jahrhundert, 34). Hamburg: Meiner 

2012, S. 525ï536, der die Konsequenzen diskutiert, welche die Verwendung humanistischer Lese- 

und Aufzeichnungstechniken für die konkrete Gestalt medizinischer Fall-Texte der Frühen Neuzeit 

hatten; Pethes: Fall, Fälle, Zerfall, der in der medialen Dimension der Medizin das Potenzial sieht, ei-

ne literarische Form des Schreibens von Krankheit zu generieren. Wübben: Verrückte Sprache bzgl. 

der materiellen Dimension spezifischer Schreibverfahren. Mit Schreibpraktiken und Aufzeichnungs-

verfahren befasst sich auch der Sammelband Wübben et al.: Krankheit schreiben. 
113

  Vgl. Johanna Geyer-Kordesch: ĂMedizinische Fallbeschreibungen und ihre Bedeutung in der Wis-

sensreform des 17. und 18. Jahrhunderts.ñ In: David E. Wellbery (Hg.): Medizin, Gesellschaft und 

Geschichte. Jahrbuch des Instituts für Geschichte der Medizin der Robert Bosch-Stiftung. Bd. 9. 

Stuttgart 1990, S. 8ï19; Michael Stolberg: ĂFormen und Funktionen medizinischer Fallberichte in der 

Frühen Neuzeit (1500ï1800).ñ In: Johannes S¿Çmann; Susanne Scholz; Gisela Engel (Hg.): Fallstudi-

en. Theorie, Geschichte, Methode. Berlin: Trafo 2007, S. 81ï95. 
114

  Vgl. Kiceluc: Der Patient als Zeichen; die Beiträge in Stuhr et al.: Die Fallgeschichte sowie in Höcker 

et al.: Wissen, Erzählen. Die innerdisziplinäre Auseinandersetzung mit der Geschichte der medizini-

schen Fallgeschichte, was ihre Form und Gestalt betrifft, fällt meist rudimentär und oberflächlich aus. 

Sie beschränkt sich auf folgenden bekannten Dreischritt: Die bereits vorgestellte Moritzsche Samm-

lung, als Leitbeispiel für das 18. Jahrhundert, wird als aufklärerisch und unsystematisch abgetan, im 

19. Jahrhundert werde mit Freud die Fallgeschichte zum literarisch gestalteten Werkstattbericht, der 

den Beweis liefere, wie empirische Beobachtungen und theoretische Annahmen zu verbinden seien, 

und das 20. Jahrhundert begebe sich schließlich auf den Weg hin zur theoriegeleiteten Interpretation 

(siehe exemplarisch Gerd Rudolf: ĂAufbau und Funktion von Fallgeschichten im Wandel der Zeit.ñ 

In: Ulrich Stuhr; Friedrich-Wilhelm Deneke (Hg.): Die Fallgeschichte. Beiträge zu ihrer Bedeutung 

als Forschungsinstrument. Heidelberg: Roland Asanger 1993, S. 17ï31). 
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Geringerer als Sigmund Freud dargelegt, warum in Fallgeschichten mit der Art der Per-

sonendarstellung, mit Innerlichkeit, Kausalität und dialogischen Gestaltungsmitteln, 

experimentiert wird:
115

 

[é] es ber¿hrt mich selbst noch eigenth¿mlich, dass die Krankengeschichten, die ich 

schreibe, wie Novellen zu lesen sind, und dass sie sozusagen des ernsten Gepräges der 

Wissenschaftlichkeit entbehren. Ich muss mich damit trösten, dass für dieses Ergebnis die 

Natur des Gegenstandes offenbar eher verantwortlich zu machen ist als meine Vorliebe; 

Localdiagnostik und elektrische Reaktionen kommen bei dem Studium der Hysterie eben 

nicht zur Geltung, während eine eingehende Darstellung der seelischen Vorgänge, wie 

man sie vom Dichter zu erhalten gewöhnt ist, mir gestattet, bei Anwendung einiger weni-

ger psychologischer Formeln doch eine Art von Einsicht in den Hergang einer Hysterie 

zu gewinnen.
116

 

Wenn in der heterogenen Form Ăeiner Krankengeschichte das Drama, einer anderen die 

Tragödie, in wieder anderen einen ganzen Roman oder nur etwa eine Anekdoteñ
117

 oder 

eben wie bei Freud eine Novelle wahrgenommen wird, verhindern postulierte Erklärun-

gen wie die des Wiener Psychoanalytikers den Blick auf mögliche epistemische Dimen-

sionen. Darüber hinaus gerät eine terminologische Schwierigkeit ins Blickfeld, der sich 

die Fallgeschichtsforschung gegenübersieht. Eben dadurch, dass sie sich auf die unter-

schiedlichsten Wissensgebiete und -modelle beziehen und zwischen szientifischen und 

literarischen Text- und Diskurs-Traditionen oszillieren, stößt das übliche Analysebe-

steck an seine Grenzen. Die unterschiedlichen Bestandteile von Fall-Texten als āliterari-

sche Bausteineó im Sinne von kodifizierten Gattungen und tradierten Gattungsgrenzen 

zu definieren, kann kein Verfahren sein, das den Darstellungsweisen des Falls gerecht 

wird.
118

  

Um Phänomene heterogener Textgestaltung, welche sich nicht in jene Festschrei-

bungen einfügen wollen, wie sie Gattungssystematiken für gewöhnlich vornehmen, be-

grifflich umreißen zu kºnnen, wird ¿ber Termini wie āInterferenzó, āHybriditªtó oder 

āGattungsmischungó diskutiert.
119

 Damit diese Begriffe allerdings charakterisiert wer-

                                                           
115

  Zelle: A. E. Büchner, S. 301. 
116

  Sigmund Freud: ĂBeobachtung V. Frl. Elisabeth v. Ré (Freud).ñ In: Ders.; Joseph Breuer (Hg.): 

Studien über Hysterie. Leipzig, Wien: Franz Deuticke 1895, S. 116ï160, hier: S. 140. 
117

  Dieter Janz: ĂEinf¿hrung.ñ In: Ders. (Hg.): Krankengeschichte. Biographie ï Geschichte ï Dokumen-

tation. Würzburg: Königshausen & Neumann 1999, S. 7ï10, hier: S. 8. Wenn Janz ausführt, dass die-

se Wahrnehmung mehr bedeute Ăals nur eine formale Analogie oder nur eine allegorische Sprechwei-

señ (ebd.), zeigt er auf den entscheidenden Punkt, verkennt aber den Kern desselben. Eine oberflächli-

che Zuschreibung bekannter literarischer Muster anhand menschlicher Leiden und Leidenschaften, 

wie er sie angelehnt an Viktor von Weizsäcker denkt (eine Krankheitsgeschichte mit komischem Cha-

rakter à la Molière beispielsweise) wird den Wechselbeziehungen der Diskurse nicht gerecht, was ins-

besondere für Fallgeschichten des 18. Jahrhunderts gilt (ebd., S. 8f.). 
118

  Schmitz-Emans: Literatur und Wissen, S. 126. 
119  

Eckhard Schumacher: Ăāé eine noch zu entwickelnde Form des Essaysó. Gattungsexperimente um 

1968.ñ In: Michael Bies; Michael Gamper; Ingrid Kleeberg (Hg.): Gattungs-Wissen. Wissenspoetolo-
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den können ï und das ist das methodologische Dilemma ï, ist eine Systematisierung 

unumgänglich ï selbst wenn sich ihr manche Erscheinungsformen entziehen und sie 

daher stets defizitär bleiben muss. Wie zuletzt eine Fachtagung am Freiburg Institute 

for Advanced Studies offenbarte,
120

 darf ein solches Beschreibungsinventar jedoch nicht 

auf zu starren Modellen beruhen. Skalare Modelle, welche die unterschiedlichen Aus-

prägungen von Hybridisierung berücksichtigen, scheinen hier produktiver zu sein. Sie 

differenzieren zwischen der Verschmelzung von Gattungsmerkmalen am einen Ende 

der Skala und der augenfälligen Heterogenität, etwa einem Gattungswechsel, am ande-

ren Ende.
121

 Um einer solchen Flexibilität gerecht zu werden, werden Begriffe wie āge-

nerische Kontaminationenó, āKontiguitätó, āMischformen unterschiedlicher Texteó und 

āgenerische Unbestimmtheitó ins Feld geführt. Das oft gebrauchte Wort āHybriditªtó
122

 

gerät dagegen in den Verdacht, als terminologischer Joker
123

 eingesetzt zu werden, um 

die Spezifik des entsprechenden Textes nicht erläutern zu müssen. Der Begriff der āGat-

tungsmischungó ist da schon prªziser, weil er neutraler und dynamischer ist: Er konsta-

tiert nicht nur einen Istzustand, sondern schließt den Prozess des Entstehens mit ein.
124

  

                                                                                                                                                                          
gie und literarische Form. Göttingen: Wallstein 2013, S. 361ï373, hier: S. 361. Eine ĂErgªnzung und 

Ausweitung von Gattungsbegriffenñ fordert auch Vogl: Einleitung Poetologien, S. 15. 
120  
Die Tagung ĂPoetik der Gattungsmischungñ fand zwischen dem 27. und 29.03.2014 am Freiburg 

Institute for Advanced Studies (FRIAS) der Albert-Ludwigs-Universität Freiburg in Kooperation mit 

der Ludwig-Maximilians-Universität München in Freiburg im Breisgau statt; vgl. Martina Kliem, Eva 

M. Reichert: ĂPoetik der Gattungsmischung (Tagung; 27.03.ï29.03.2014).ñ In: Zeitschrift für Germa-

nistik 2014, Bd. 24/Heft 3, S. 633ï635. S. a. Cornelia R®mi: ĂGrenze und Grenzüberschreitung. Gat-

tungshybridität und literarischer Wandelñ. Tagung āPoetik der Gattungsmischungó (27.03.ï

29.03.2014). Albert-Ludwigs-Universität Freiburg und Ludwig-Maximilians-Universität München. 

Freiburg Institute for Advanced Studies (FRIAS), Freiburg im Breisgau [27.03.2014]. 
121

  Dieses Modell wurde auf Anregung von Monika Gymnich, die sich auf Klaudia Seibels Vorschläge 

berief, auf besagter Tagung als gewinnbringend diskutiert (Monika Gymnich: ĂGattungshybriditªt im 

britischen Roman des 21. Jahrhunderts ï Konsolidierung oder Dynamisierung des Gattungsspekt-

rums?ñ. Tagung āPoetik der Gattungsmischungó (27.03.ï29.03.2014). Freiburg Institute for Advanced 

Studies (FRIAS). Albert-Ludwigs-Universität Freiburg; Ludwig-Maximilians-Universität München, 

Freiburg im Breisgau [29.03.2014]). 
122  

Janine Moser verweist in ihrer Einleitung zum Sammelband Wissen, Erzählen. Narrative der Human-

wissenschaften auf Bruno Latours Definition von āHybridó als Ăetwas, das symbolische Zuschreibung-

en in sich aufnimmt, dessen Faktizitªt damit jedoch nicht ausgelºscht oder ignoriert werden kann.ñ 

(Moser: Poetologien/Rhetoriken, S. 13) In diesem Sinne, als Hybrid, versteht sie die Objekte, mit de-

nen die Wissenschaft umgeht: Ăgleichzeitig naturgegeben und kulturell verfertigt, eigendynamisch 

und extern determiniert [und damit] nicht kontradiktisch, sondern komplementªr.ñ (ebd.) 
123  
Als solchen w¿rden viele Untersuchungen den Begriff āHybriditªtó gebrauchen, wie R¿diger Zymner 

kritisierte (R¿diger Zymner: ĂGattungsmischung als conceptual blending. Zu einer kognitionswissen-

schaftlichen Theorie der Gattungsmischungñ. Tagung āPoetik der Gattungsmischungó (27.03.ï

29.03.2014). Albert-Ludwigs-Universität Freiburg und Ludwig-Maximilians-Universität München. 

Freiburg Institute for Advanced Studies (FRIAS), Freiburg im Breisgau [27.03.2014]). 
124

  Allerdings zählt er zu einer Nomenklatur, die das Konzept der festumrissenen Gattung als Ausgangs-

punkt sämtlicher Überlegungen setzt. Wenn aber schon die literarische Gattung (Vgl. Klaus W. 

Hempfer: ĂGattung.ñ In: Klaus Weimar (Hg.): Reallexikon der deutschen Literaturwissenschaft. Ber-

lin u. a.: De Gruyter 2007, S. 651ï655) an sich eine umstrittene Kategorie ist ï impliziert sie doch ein 

durchaus anfechtbares Normativitätspostulat ï was ist dann unter āGattungsmischungó zu verstehen? 

Die gegenwärtige Forschung wählt für die Beantwortung dieser Frage verschiedene Zugänge. Zum ei-
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Vor dem Hintergrund des narrative turn
125

 in den Humanities hat sich zudem ein 

transgenerischer Ansatz ausgebildet,
126

 um produktive Grenzüberschreitungen, die sich 

zwischen narrativen Genres und anderen, bislang als nicht-narrativ eingeordneten Gat-

tungen wie Lyrik und Drama ergeben, nachvollziehen zu können.
127

 Er stützt sich auf 

einen erweiterten Narrativitätsbegriff:
128

 Wird eine enge Definition von Narrativiät an-

gelegt, können nur solche Textsorten als ānarrativó bezeichnet werden, die eine story 

und zugleich das Merkmal der erzählerischen Vermittlung vorweisen. Die transgeneri-

sche Narratologie aber geht davon aus, dass auch vermeintlich nicht-narrative Genres 

wie Dramen, Filme oder Comics eine Geschichte erzählen.
129

 Die sogenannte 

                                                                                                                                                                          
nen wird der Gattungsbegriff selbst groÇz¿gig ausgelegt (John Frow: ĂāReproducibles, Rubrics, and 

Everything You Needó: Genre Theory Today.ñ In: PMLA 2007, Bd. 122/Heft 5, S. 1626ï1634, hier: 

S. 1633), zum anderen wendet sich der akademische Blick in die Vergangenheit, dessen Vorteile 

Hayden White prominent herausgestrichen hat: ĂThe historical approach lets you simply show the 

ways genre works in different times and places in the development of literature, without having to 

raise the vexing theoretical question of the value typically assigned to specific genres, various notions 

of genre, and the idea of a hierarchy of genres in both culture and society at large.ñ (Hayden White: 

ĂAnomalies of Genre: The Utility of Theory and History for the Study of Literary Genres.ñ In: New 

Literary History 2003, Bd. 34/Heft 3, S. 597ï615, hier: S. 599; Hervorheb. im Orig.) Zum ācrossingó 

of genres in altgriechischer und rºmischer Dichtung vgl. Joseph Farrell: ĂClassical Genre in Theory 

and Practice.ñ In: New Literary History 2003, Bd. 34/Heft 3, S. 383ï408, hier: S. 392, dort auch zum 

späten 18. und fr¿hen 19. Jahrhundert als Epoche der Ăgenre instabilityñ (ebd., S. 599).  
125

  ĂāTurnsó werden bekanntlich nur dort ausgerufen, wo ein in den Fokus kollektiven Interesses ger¿ck-

ter Sachbereich als generatives Prinzip erkennbar wirdñ, erlªutert Ritzer und nennt neben dem 

linguistic turn und dem iconic turn den spatial turn (Monika Ritzer: ĂPoetiken rªumlicher Anschau-

ung.ñ In: Martin Huber; Christine Lubkoll; Steffen Martus; Yvonne W¿bben (Hg.): Literarische 

Räume. Architekturen ï Ordnungen ï Medien. Berlin: Akademie Verlag 2012, S. 19ï37, hier: S. 20f.). 

Zum spatial turn als local turn siehe auch: Dirk Rose: ĂDie Verortung der Literatur. Prªliminarien zu 

einer Poetologie der Lokalisation.ñ In: Martin Huber; Christine Lubkoll; Steffen Martus; Yvonne 

Wübben (Hg.): Literarische Räume. Architekturen ï Ordnungen ï Medien. Berlin: Akademie Verlag 

2012, S. 39ï57). Raum und Zeit sind diejenigen Aspekte, die, ungeachtet dessen, welcher āturnó gera-

de ausgerufen ist, eine entscheidende Rolle in literaturwissenschaftlichen Analysen spielen; nicht zu-

letzt seit Michail Bachtins Chronotopos Ătakes the lead in merging the two [that is, temporal and 

spatial parameters of narrative analysis; MK] into an intersection of time and spaceñ (Marija B. 

Vukanoviĺ, Lovorka G. Grmus↑a: Space and time in language and literature. Newcastle upon Tyne: 

Cambridge Scholars 2009, S. 9).  
126

  Im Zuge dessen verfolgt die narratologische Forschung intermediale Ansätze und wendet sich anderen 

Disziplinen, wie cognitive theory, Geschichtswissenschaften und Psychologie, zu (Vgl. Sandra 

Heinen, Roy Sommer: Narratology in the age of cross-disciplinary narrative research. New York, 

Berlin: De Gruyter 2009; vgl. Literaturhinweise bei Aiko Onken: ĂWilhelm Schapp ï Dr. phil. et jur. 

Eine (kleine) Spurensuche nach den juristischen Wurzeln der Geschichtenphilosophie.ñ In: David 

Oels; Stephan Porombka; Erhard Schütz (Hg.): Recht, sachlich (Non Fiktion, 3). Hannover: 

Wehrhahn 2009, S. 50ï58, hier: S. 50, Anm. 2). 
127

  Nünning et al.: Produktive Grenzüberschreitungen, S. 3f. 
128

  Er unterscheidet sich damit also von der strukturalistischen Narratologie basierend auf Gérard Genette 

als auch der Erzähltheorie nach Franz Stanzel und der anglo-amerikanischen Forschung, z. B. durch 

W. C. Booth. Vgl. Martínez et al.: Einführung in die Erzähltheorie, S. 47ï67; Korthals: Zwischen 

Drama und Erzählung. 
129

  Nünning et al.: Produktive Grenzüberschreitungen, S. 5ï7. Dem Einwand, dass ein Drama ohne Ver-

mittlungsinstanz auskommt, begegnet sie mit dem Argument des Ăabstract/implied authorñ: Ă[é] se-

lection, segmentation, combination and focus of the scenes presented imply the existence of a super-

ordinate mediating instance [é]ñ (Peter H¿hn, Roy Sommer: ĂNarration in Poetry and Drama.ñ In: 

Ders.; John Pier; Wolf Schmid; Jochen Schönert (Hg.): Handbook of narratology. New York, Berlin: 

De Gruyter 2009, S. 228ï241, hier: S. 229). 
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āNarratologie des Dramasó hat es sich beispielsweise zum Ziel gesetzt, die narrativen 

Phänomene im Drama systematisch zu analysieren, ohne die Dramenspezifika zu ver-

nachlässigen.
130

 Solche epischen
131

 Elemente im Drama sind: 

(a) elements that relate to dramaôs narrativity, i. e. the existence of a fictional world, of 

characters, of plot; (b) elements in the fictional world of the play that relate to narration ï 

messenger reports, characters telling one another stories; (c) elements in plays that intro-

duce a narrator figure or narratorial frame into the play; (d) elements of plays that display 

a mediational function, such as prologues and epilogues or, if one looks at the dramatic 

text, stage directions; as well as (e) metadramatic features [é]
132

 

Natürlich gibt es auch den umgekehrten Fall: die Adaption dramatischer Techniken 

durch Erzähltexte,
133

 von der Übernahme des Monologs über den extensiven Gebrauch 

von Dialog, wie er im Dialogroman seinen Höhepunkt erfährt, und dramatische Ein-

schübe im Roman, bis hin zur Gestaltung des Textes als szenischer Einschub.
134

 Eine 

transgenerische Narratologie nimmt auch diese Phänomene in den Blick.
135

 Allerdings 

                                                           
130

  Ansgar N¿nning, Roy Sommer: ĂDrama und Narratologie: Die Entwicklung erzªhltheoretischer Mo-

delle und Kategorien f¿r die Dramenanalyse.ñ In: Vera N¿nning; Ansgar Nünning (Hg.): Erzähltheo-

rie transgenerisch, intermedial, interdisziplinär. Trier: WVT, Wissenschaftlicher Verlag Trier 2002, 

S. 105ï128, hier: S. 108. Vertreter der āNarratologie des Dramasó st¿tzen sich auf die empirischen Be-

lege aus der Dramengeschichte (Nünning et al.: Drama und Narratologie, S. 106), die auch abseits von 

Bertolt Brecht epische Tendenzen in dramatischen Werken nachweisen. Bzgl. der Dramen 

Shakespeares siehe: Ansgar N¿nning, Roy Sommer: ĂThe Performative Power of Narrative in Drama: 

On the Forms and Functions of Dramatic Storytelling in Shakespeareôs Plays.ñ In: Greta Olson (Hg.): 

Current trends in narratology. Berlin, New York: De Gruyter 2011, S. 200ï231. 
131

  Auf das Problem der Terminologie aus komparativer Sicht weist Fludernik bezüglich des englischen 

Worts narrative hin: ĂPerhaps it is this terminological quagmire which has so long stood in the way of 

including drama in narrative studies ï the absence of an equivalent of the German adjective episch or 

narrative for óhaving narrativityô (e.g. in a narrative poem) in contrast to the noun Erzählung (a nar-

rative).ñ (Monika Fludernik: ĂNarrative and Drama.ñ In: John Pier; Jos® Ć. Garc²a Landa (Hg.): The-

orizing narrativity. Berlin: De Gruyter 2008, S. 355ï384, hier: S. 366). āEpischó wird hier als 

klassifikatorischer Sammelbegriff verstanden, der die Menge der erzählenden Texte bezeichnet, also 

weder eng gebraucht nur für Epos und Roman, noch historisch gewendet für die Gattung des Epos 

(vgl. Matias Mart²nez: ĂEpisch.ñ In: Klaus Weimar (Hg.): Reallexikon der deutschen Literaturwissen-

schaft. Berlin u. a.: De Gruyter 2007, S. 465ï468, hier: S. 465). āDramatischó wird dagegen in seiner 

schon historisch angelegten Ambivalenz ï als Bezeichnung poetischer Darbietungsweise und zugleich 

typologische Qualität ausdrückend ï verwendet (Martin Ottmers: ĂDramatisch.ñ In: Klaus Weimar 

(Hg.): Reallexikon der deutschen Literaturwissenschaft. Berlin u. a.: De Gruyter 2007, S. 397ï399, 

hier: S. 398). 
132

  Fludernik: Narrative and Drama, S. 367; Hühn et al.: Narration, S. 235. S. a.: Eike Muny: Erzählper-

spektive im Drama. Ein Beitrag zur transgenerischen Narratologie. München: Iudicium Verlag 2008; 

Ute Berns: ĂThe Concept of Performativity in Narratology.ñ In: European Journal of English Studies 

2009, Bd. 13, Heft 1, S. 93ï108. Zur vorgeschlagenen Unterscheidung von mimetischer und 

diegetischer Narrativitªt vgl. Ansgar N¿nning, Roy Sommer: ĂDiegetic and Mimetic Narrativity: 

Some further Steps towards a Transgeneric Narratology of Drama.ñ In: John Pier; Jos® Ć. Garc²a 

Landa (Hg.): Theorizing narrativity. Berlin: De Gruyter 2008, S. 331ï354, hier: S. 338.  
133

  Der indirekte Einfluss des dramatischen plots auf den Roman etwa sei beträchtlich gewesen, so 

Fludernik: Ă[é] the compositional structures of the Elizabethan stage served as a model for the tight-

ening of romance.ñ (Fludernik: Narrative and Drama, S. 373) 
134

  Fludernik: Narrative and Drama, S. 373ï377. 
135

  Wie gewinnbringend das sein kann, hat Stephens an den Erzähltexten Kleists bewiesen, ohne sich 

freilich formal einer transgenerischen Narratologie zu verpflichten (Anthony Stephens: ĂZur Funktion 

der āSchauspieleó in Kleists Erzªhlungen.ñ In: G¿nther Blamberger (Hg.): Kleist-Jahrbuch 2007. 

Stuttgart: J.B. Metzler 2007, S. 102ï119). 
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eignet ihr ein entscheidendes Problem: Obgleich sie sich als Ansatz versteht, der gegen 

die tradierte, normative Gattungspoetik gerichtet ist, tendiert sie jedoch selbst ebenfalls 

wieder dazu, einzuengende Systematiken zu schaffen.  

Für den Untersuchungsgegenstand der Fallgeschichte aber eignet sich ein Analysein-

strument besser, das nicht darauf ausgerichtet ist, formale oder strukturelle Eigenschaf-

ten festzusetzen. Ein solches ist der Begriff der Schreibweisen. Sie sind Ădie medien-

spezifischen ï auf Schrifttexte bezogenen ï Ausprägungen allgemeiner, gestaltgebender 

oder prägender Verfahren, die an und für sich auch in anderen medialen Kontexten vor-

kommen kºnnen.ñ
136

 Da der Begriff āSchreibweiseó unterhalb der Ebene von Gattun-

gen, Textsorten, Genres oder Texttypen ansetzt,
 137

 ist er hier in dreifacher Hinsicht be-

sonders geeignet: Die Bestandteile der Fallgeschichten, welche der Erzähl- und der 

Dramentradition entstammen, können als narrative respektive dramatische Schreibwei-

sen verstanden werden, die als poetische Verfahren innerhalb eines Textes auftreten, 

ohne als ādas Narrativeó oder ādas Dramatischeó Ădamit und dadurch notwendig eine 

bestimmte Gattung zu bilden.ñ
138

 Der Begriff āSchreibweiseó ist demnach ein dynami-

sches Analysewerkzeug, mit dessen Hilfe sich die Form der sprachlichen Inszenierung 

von Fallgeschichten durch eine erzählerische Instanz beschreiben lässt, welche die Ele-

mente gezielt nachträglich arrangiert und sie durch jeweils spezifische Mittel auf eine 

distinkte Art und Weise darbietet.
139

 Um die Schreibweisen der Fallgeschichten 

kontextualisieren zu können, lohnt ein Blick auf die von der dichterischen Praxis her-

ausgeforderte zeitgenössische theoretische Diskussion um generische Mischformen im 

18. Jahrhundert,
140

 wie sie in Kapitel 3.1 umrissen wird. Ist dort von āGattungenó die 

Rede, geschieht dies im Bewusstsein der historischen Gepflogenheiten des zeitgenössi-

schen poetologischen Kontextes. 

Zudem bewährt sich mit Blick auf die zu analysierenden Fallgeschichten mit medizi-

nischer und psychologischer StoÇrichtung der Begriff āSchreibweiseó auch insofern, als 

Ăer hinreichend neutral gegenüber den erst nachmals ausdifferenzierten Systemen Wis-

senschaft und Literatur ist und die Analyse der Erzählstruktur einer Fallgeschichte un-

                                                           
136

  R¿diger Zymner: ĂTexttypen und Schreibweisen.ñ In: Thomas Anz (Hg.): Handbuch Literaturwissen-

schaft. Stuttgart: J.B. Metzler 2007, S. 25ï80, hier: S. 25. 
137

  Nicolas Pethes: ĂEpistemische Schreibweisen. Zur Konvergenz und Differenz naturwissenschaftlicher 

und literarischer Erzªhlformen in Fallgeschichten.ñ In: Rudolf Behrens; Carsten Zelle (Hg.): Der ärzt-

liche Fallbericht. Epistemische Grundlagen und textuelle Strukturen dargestellter Beobachtungen. 

Wiesbaden: Harrassowitz 2012, S. 1ï22, hier: S. 9. 
138

  Zymner: Texttypen und Schreibweisen, S. 25. 
139

  Martínez et al.: Einführung in die Erzähltheorie, S. 20ï26; Wübben: Die kranke Stimme, S. 153. 
140

  Sven Gesse: āGenera mixtaó. Studien zur Poetik der Gattungsmischung zwischen Aufklªrung und 

Klassik-Romantik. Würzburg: Königshausen & Neumann 1997, S. 12. 
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abhªngig von ihrer entsprechenden Zuordnung erlaubt.ñ
141

 Die Analyse einer Schreib-

weise nimmt die Art und Weise in den Blick, wie der empirische oder fiktionale Fall 

selbst entworfen und wie er innerhalb eines Textes Ăkonkretisiert, ausdifferenziert oder 

modifiziert wird.ñ
142

 Zuletzt können Fall-Texte aufgrund ihres medizinisch-

psychologischen Wissens selbst als Schreibweise verstanden werden: Die Fallgeschich-

te ist eine epistemische Schreibweise.
143

 Wenn im Folgenden davon gesprochen wird, 

den Schreibweisen der Fallgeschichten nachzuspüren, dann sind diese drei Dimensionen 

des Begriffs stets mitzudenken. 

Um den Schreibweisen jener Fallgeschichten näher zu kommen, die im Umfeld der me-

dizinischen Psychologie und Protopsychiatrie relevant werden, sind insbesondere drei 

kontextuelle Fäden zu verfolgen: Der wissenschaftliche Diskurs, die ästhetischen sowie 

poetologischen Reflexionen und die mediale Praxis der Zeit formieren ein vielschichti-

ges Beziehungsgefüge, das die Fallgeschichten kennzeichnet. Bevor deren epistemolo-

gische Kontexte und Prinzipien im vierten Kapitel ausdifferenziert werden, sollen zu-

nächst die Anforderungen an die literarische Ästhetik im Fokus stehen, denen sich diese 

beim Versuch, die Triebfedern der Seele aufzudecken, gegenüber sieht. Ihre Lösungsan-

sätze führen mitten in eine der hitzigsten poetologischen Debatten der Zeit, die Frage 

nach der Mischung von dramatischen und narrativen Darstellungsmitteln. Danach sei 

ein Blick auf die Medien geworfen, denen sich die aufstrebenden Wissenschaften vom 

Menschen bedienen, um ihre Fälle zu publizieren und damit die Dynamiken des im 

Umbruch begriffenen Buchmarktes am Ausgang des 18. Jahrhunderts bestimmen. 

 

                                                           
141

  Pethes: Lenzô āZerbinó, S. 331. Ihre Narration umfasst Ăstets die Dimension der Zeit, ob linear oder 

fragmentarisch, der Perspektive, ob auktorial oder figural-personal, und schließlich die Ereignis-

Bedeutungs-Relationñ (Ralser: Das Subjekt der Normalitªt, S. 22, Anm. 34). Eine solche Definition 

wendet sich ausdrücklich gegen die Argumentationslinie, das Kriterium der Narrativität als Beweis für 

eine āUnwissenschaftlichkeitó des reprªsentierten zeitgenºssischen Wissens zu missbrauchen  ï was 

schon allein dadurch unzulässig wird, wenn Wissenschaftlichkeit als spezifisch zu einem historischen 

Abschnitt zugeordneten Status verstanden wird. Legitim ist dagegen die Überlegung, welche wissen-

schaftliche Ordnung durch Narrativität in Frage gestellt wird (vgl. Ansatz bei Weber: Schwellen der 

Wissenschaftlichkeit. Einleitung, S. 87). 
142

  Pethes: Literarische Fallgeschichten, S. 34. 
143

  Vgl. Pethes: Literarische Fallgeschichten, S. 15; Wübben: Büchners Lenz, S. 47, die in Anlehnung an 

Pomata von epistemischen Genres spricht, wenn diese mit kognitiven Praktiken, mit der Klassifikati-

on oder Beobachtung einhergehen, und sie von literarischen unterscheidet: ĂZwar sind auch literari-

sche Genres zuweilen mit epistemischen Praktiken verbunden, sie sind allerdings kein notwendiges 

Element der Literatur.ñ (ebd.) 
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3 Kontexte: der Fall um 1800  

3.1 Den geheimen Triebfedern auf der Spur: der Fall in der  

literarischen Ästhetik und Poetik des 18. Jahrhunderts  

ĂWas für ein Feld ist es, wohin sich meine unsicheren Schritte wagen; welche 

unbetretne Pfade, welche Dunkelheit, welch ein Labyrinth!ñ
1
, fragt Karl Philipp Moritz 

im Vorwort seiner Zeitschrift GnǾthi saut·n oder Magazin zur Erfahrungsseelenkunde 

als ein Lesebuch für Gelehrte und Ungelehrte aus dem Jahr 1783. Der heutigen Psycho-

logie gilt die Erfahrungsseelenkunde als vorwissenschaftliche Konzeption für die psy-

chologischen Bemühungen im Aufklärungszeitalter, die sich vor allem um Menschen-

beurteilung, die Sammlung von Daten zu normalem und pathologischem Verhalten, 

Psychografien und Selbstbekenntnissen drehte.
2
 Der Zimbardo, das Standardeinfüh-

rungswerk für Psychologie-Studenten, verknappt die historischen Grundlagen der Dis-

ziplin extrem, auch wenn er entschuldigend das bekannte Zitat von Herrmann 

Ebbinghaus (1908ï1973) anf¿hrt: ĂDie Psychologie besitzt eine lange Vergangenheit, 

aber nur eine kurze Geschichte.ñ
3
 Nach dem Verweis auf die philosophischen Grundla-

gen bei Platon und Aristoteles springt die Darstellung unverzüglich zu Wilhelm Wundt, 

der 1879 in Leipzig das erste Labor für experimentelle Psychologie gründete, woraufhin 

sich die Psychologie als eigenständige Disziplin etablierte. Über die Vorgänger, wie die 

Erfahrungsseelenkunde, erfährt der angehende Psychologe hier nichts. Dabei hat gerade 

das Magazin der Erfahrungsseelenkunde als erste psychologische Zeitschrift
4
 die Ent-

wicklung der Psychologie hin zu einem eigenen Fach entscheidend geprägt, indem es 

durch die dokumentierten Fallgeschichten einen unschätzbaren Quellenfundus bot.
5
  

                                                           
1
  Karl P. Moritz; Karl F. Pockels; Salomon Maimon (Hg.): ũɁɋŪȽ ɆȷᶨɇɃɁ oder Magazin zur Erfah-

rungsseelenkunde als ein Lesebuch für Gelehrte und Ungelehrte. Digitale Edition herausgegeben von 

Sheila Dickson und Christoph Wingertszahn unter Mitarbeit von Stefan Goldmann. 10 Bände, 1783ï

1793. Unter: http://telota.bbaw.de/mze/ [09.10.2015], hier: S. 1. 
2
  o. V.: ĂErfahrungsseelenkunde [Art.].ñ In: Markus Wirtz (Hg.): Dorsch. Lexikon der Psychologie. 

Unter Mitarbeit von Janina Strohmer. 17., überarb. Aufl., neue Ausg. Bern: Verlag Hans Huber 2014, 

S. 482. Unter: https://portal-1hogrefe-1com-1dorsch.emedia1.bsb-muenchen.de/dorsch/erfahrungssee 

lenkunde/ [28.06.2015]. 
3
  Philip G. Zimbardo; Richard J. Gerrig (Hg.): Psychologie. Unter Mitarbeit von Ralf Graf. 18. Aufl. 

München, Boston u. a.: Pearson Studium 2008, S. 8. Vgl. Georg Eckardt; Matthias John; Temilo van 

Zantwijk et al. (Hg.): Anthropologie und empirische Psychologie um 1800. Ansätze einer Entwicklung 

zur Wissenschaft. Köln: Böhlau 2001. 
4
  o. V.: Erfahrungsseelenkunde [Art.]. 

5
  Sheila Dickson: ĂDie internationale Rezeption der Fallgeschichten im Magazin zur Erfahrungsseelen-

kunde.ñ In: Dies.; Stefan Goldmann; Christof Wingertszahn (Hg.): āFakta, und kein moralisches Ge-

schwªtzó. Zu den Fallgeschichten im āMagazin zur Erfahrungsseelenkundeó (1783ï1793). Göttingen: 

Wallstein 2011, S. 256ï276, hier: S. 260f. Dickson bietet in ihrem Aufsatz einen detaillierten Über-

blick über die internationale Rezeption der Moritzschen Fallgeschichten. Vgl. Andreas Gailus: ĂA 

Case of Individuality: Karl Philipp Moritz and the Magazine for Empirical Psychology.ñ In: New 
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Moses Mendelssohn ist es zu verdanken, dass sich der Begriff der āErfahrungssee-

lenkundeó durchsetzte: Er riet dem Herausgeber, ihn statt des von Moritz zunªchst ge-

wªhlten Terminus āExperimentalseelenlehreó
6
 zu verwenden, und sich bei der Eintei-

lung der Seelenkunde in Physiologie, Pathologie, Semiotik und Diätetik der Seele an 

der Medizin zu orientieren. Diese Gliederung entlehnte Moritz dem Grundriß der Arz-

neiwissenschaft (1782) von Marcus Herz,
7
 der später einige der bemerkenswertesten 

Falldarstellungen des Magazins liefern sollte. Ihnen wird sich die Analyse widmen.  

GnǾthi saut·n sammelt die Grenzfªlle des Menschlichen, Ădie vordem nur als das 

Jenseits einer vorweg gegebenen Normalitªt verhandelt wurdenñ,
8
 zu einem anthropo-

logischen Gesamtbild, ohne ihnen eine bestimmte Systematik zugrunde zu legen oder 

sich in ausufernden Deutungen zu ergehen:
9
 Moritzô erfahrungsseelenkundliches Lese-

buch ist Ăa messy archive [é] outside established institutions of power and know-

ledgeñ
10

, das Fremd- und Selbstbeobachtungen neben Tagebuchaufzeichnungen und 

Briefe sowie Notizen zu Träumen und Erinnerungen stellt. Dass das heterogene, narra-

                                                                                                                                                                          
German Critique 2000, Bd. 79, S. 67ï105; Robert Leventhal: ĂKasuistik, Empirie und pastorale See-

lenführung. Zur Entstehung der modernen psychologischen Fallgeschichte, 1750ï1800.ñ In: Bettina v. 

Jagow; Florian Steger (Hg.): Jahrbuch Literatur und Medizin, Band 2. Heidelberg: Universitätsverlag 

Winter 2008, S. 13ï40. Als Ăwenig nachhaltigñ (Pethes: Literarische Fallgeschichten, S. 67) beurteilt 

dagegen Pethes die Rolle von Moritzô Projekt hinsichtlich der Institutionalisierung der Psychologie als 

Wissenschaft, was er auf die Tatsache zurückführt, dass die Fallgeschichten die von ihnen postulierte 

Evidenz beständig unterlaufen (ebd.). 
6
  Johann Gottlieb Krüger (1715ï1759) legte 1756 seinen Versuch einer Experimental-Seelenlehre vor, 

wobei er unter Experimentalseelenlehre Ăeinen Spezialteil der empirischen Psychologie [versteht; 

MK], deren Spezifikum in einer bestimmten Art und Weise der Datenerhebung bestehtñ, nªmlich der 

des Experiments (Carsten Zelle: ĂExperimentalseelenlehre und Erfahrungsseelenkunde. Zur Unter-

scheidung von Erfahrung, Beobachtung und Experiment bei Johann Gottlob Krüger und Karl Philipp 

Moritz.ñ In: Ders. (Hg.): āVern¿nftige  rzteó. Hallesche Psychomediziner und die Anfªnge der Anth-

ropologie in der deutschsprachigen Frühaufklärung (Hallesche Beiträge zur europäischen Aufklä-

rung, 19). Tübingen: Max Niemeyer 2001, S. 173ï185, hier: S. 178). Wie Zelle aber darlegt, schränkt 

Krüger indirekt den Wert des Experiments zugunsten der Beobachtung wieder ein, wenn er in den 

medizinischen Fallsammlungen die Datengrundlage seiner Experimentalseelenlehre sieht. Statt zu ex-

perimentieren, gilt es, Wahrnehmungen zu sammeln, die medizinische Fallbeschreibung wird aufge-

wertet. Damit steht er Moritzô Erfahrungsseelenkunde näher, als es die Forschung für gewöhnlich dar-

stellt, vor allem weil auch Moritz ebensowenig wie Krüger auf psychologische Experimente setzte. 

Mendelssohn empfiehlt mit āErfahrungsseelenkundeó schlicht den umfassenderen Begriff, da der 

Oberbegriff Erfahrung sowohl Beobachtung als auch Experiment einschließt (Zelle: Experimentalsee-

lenlehre, S. 181ï184). Siehe dazu auch: Matthew Bell: The German tradition of psychology in litera-

ture and thought, 1700ï1840 (Cambridge studies in German). New York: Cambridge University Press 

2005, S. 94: ĂAn approach like Kr¿gerôs implied a closed scientific system and an agreed (and dan-

gerously materialistic) view of mind-body relations.ñ  
7
  Goldmann: Kasus ï Krankengeschichte ï Novelle, S. 33; Bell: The German tradition, S. 94. 

8
  Maximilian Bergengruen et al.: ĂDie Grenzen des Menschen. Anthropologie und Ästhetik um 1800. 

Einleitung.ñ In: Ders.; Roland Borgards; Johannes F. Lehmann (Hg.): Die Grenzen des Menschen. 

Anthropologie und Ästhetik um 1800 (Stiftung für Romantikforschung, 16). Würzburg: Königshausen 

& Neumann 2001, S. 7ï14, hier: S. 9. 
9
  Rudolf: Aufbau und Funktion, S. 19; Alexander Koġenina: ĂGefªhrliche Sachb¿cher: Jean Pauls 

Feldprediger Schmelzle scheitert durch naturwissenschaftliches Halbwissen an Phobien.ñ In: Zeit-

schrift für Germanistik 2010, Bd. 20/Heft 3, S. 494ï507, hier: S. 497. 
10

  Gailus: A Case of Individuality, S. 69. 
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tiv organisierte Textkorpus faktuale mit fiktionalen Erzählweisen verbindet,
11

 erklärt 

sich aus dem zentralen Anliegen der Erfahrungsseelenkunde: Die āDunkelheitó, in wel-

che die gªnzlich āunbetretnen Pfadeó ihres Forschungsfeldes Pioniere wie Moritz und 

seine Zeitgenossen führen, hüllt die geheimen Triebfedern der Seele ein, deren Mecha-

nismen sie auf der Spur sind. Sie aufzudecken und darzulegen ist die Aufgabe, vor der 

die Fallgeschichten des Magazins stehen. Moritzô Wortwahl verweist auf das Bem¿hen, 

Unsichtbares sichtbar zu machen ï ein Bestreben, das auch die Ästhetik des ausgehen-

den 18. Jahrhunderts bewegt. Um das Problem der Darstellung zu lösen, erwog sie die 

Mischung literarischer Gattungen.
12

 Sich ausschließlich auf dieses Argument zu stützen 

und epistemische Dimensionen außer Acht zu lassen, reicht nicht aus, um den histori-

schen Darstellungsweisen des āFallsó gerecht zu werden, wie die vorliegende Arbeit 

argumentieren wird. Dennoch ist die zeitgenössische Ästhetik von elementarer Rele-

vanz, um Licht auf die Konstruktionslogik von Fall-Texten zu werfen, weshalb sie im 

Folgenden insbesondere im Hinblick auf eine Mischung von narrativen und dramati-

schen Schreibweisen untersucht werden soll. 

Zunächst einmal ist die zeitgenössische Gattungstheorie selbst mit dem Konzept des 

āFallsó befasst,
13

 wie Gotthold Ephraim Lessings Abhandlung über die Fabel von 1759 

zeigt. Dort fordert er den Wirklichkeitsbezug der Fabel, die sich auf einen einzelnen, 

spezifischen Vorfall richtet. Auch in ihrer fiktionalen oder allegorischen Form impli-

ziert die Fabel also stets den individuellen Fall.
14

 Dass sich ein grundsätzlicher Bezug 

von Darstellungen auf konkrete empirische Ereignisse etabliert, sie sich also am Einzel-

fall orientieren, war eine der Folgen, welche die Abkehr der literarischen Ästhetik von 

rhetorischen Vorgaben ab 1750 mit sich brachte und das literaturtheoretische Potenzial 

                                                           
11

  Yvonne W¿bben: ĂVom Gutachten zum Fall. Die Ordnung des Wissens in Karl Philipp Moritzô Ma-

gazin zur Erfahrungsseelenkunde.ñ In: Sheila Dickson; Stefan Goldmann; Christof Wingertszahn 

(Hg.): āFakta, und kein moralisches Geschwªtzó. Zu den Fallgeschichten im āMagazin zur Erfah-

rungsseelenkundeó (1783ï1793). Göttingen: Wallstein 2011, S. 140ï158, hier: S. 140. Zum Charakter 

des Magazins als narrative Kasuistik siehe Nicolas Pethes: ĂVom Einzelfall zur Menschheit. Die Fall-

geschichte als Medium der Wissenspopularisierung zwischen Recht, Medizin und Literatur.ñ In: Ge-

reon Blaseio; Hedwig Pompe; Jens Ruchatz (Hg.): Popularisierung und Popularität (Mediologie, 13). 

1. Aufl. Köln: DuMont 2005, S. 63ï92, hier: S. 74. Vgl. heutige Definition von Kasuistik in der Me-

dizin: Ăengl. case reports; Beschreibung von Krankheitsfªllen (erlªuternd in Verºffentlichungen)ñ 

(Dagmar Reiche (Hg.): Roche-Lexikon Medizin. 5., neu bearb. und erw. Aufl. München, Jena: 

Elsevier; Urban & Fischer 2003. Unter: https://www.tk.de/rochelexikon/ [28.06.2015]).  
12

  Vgl. in Bezug auf Spieß: Promies: Nachwort BdW, S. 327. 
13

  Deutlich wird, dass Ădas wissenschaftstheoretische Problem der Induktion ï der Schluss vom kasuisti-

schen Einzelfall auf die generelle Regel ï in gleicher Weise für die Gattungstheorie gilt. Auch der Be-

griff der Gattung ergibt sich nur aus der Charakterisierung einzelner Textbeispiele.ñ (Nicolas Pethes: 

Ă sthetik des Falls. Zur Konvergenz anthropologischer und literarischer Theorien der Gattung.ñ In: 

Sheila Dickson; Stefan Goldmann; Christof Wingertszahn (Hg.): āFakta, und kein moralisches Ge-

schwªtzó. Zu den Fallgeschichten im āMagazin zur Erfahrungsseelenkundeó (1783ï1793). Göttingen: 

Wallstein 2011, S. 13ï32, hier: S. 25) 
14

  Pethes: Literarische Fallgeschichten, S. 28f. 
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des Begriffs āFalló begr¿ndet: Tatsªchliche, einzigartige Begebenheiten lºsen antike 

Stoffe und topische Konstellationen ab,
15

 die Beziehbarkeit auf die empirische konkrete 

Wirklichkeit verdrängt die Ausrichtung an abstrakten Idealen.
16

 Als Schreibweise des 

Falls sind literarische Texte also dann zu verstehen, wenn sie Ăan die Stelle allgemeiner 

Normen ï wie z. B. einer allegorisch codierten Moral ï individuelle Wirklichkeiten 

(bzw. wirkliche Individuen) in all ihrer Kontingenz und Inkommensurabilität treten las-

sen.ñ
17

 So stößt laut Christian Friedrich Blanckenburg in seinem Versuch über den Ro-

man (1774) der āVorfalló das Erzªhlen an, auf den zu konzentrieren demnach auch die 

zentrale Aufgabe der Romanliteratur sei: ĂDieses einzele [sic!] Bild eines allgemeinen 

Falls, gewªhrt uns allein [é] die KenntniÇ des Menschen, indem wir die bestimmten 

Aeußerungen und Gestalten sehen, die der Mensch in den angenommenen Fällen haben 

kann.ñ
18

 Auch Friedrich Schiller bestätigt in seiner 1796 publizierten Schrift Über die 

notwendigen Grenzen beim Gebrauch schöner Formen die Vorzüge des Fokus auf das 

konkrete Besondere:
19

 ĂIndem wir die Gattung durch ein Individuum reprªsentieren und 

einen allgemeinen Begriff in einem einzelnen Falle darstellen, nehmen wir der Phanta-

sie die Fesseln ab, die der Verstand ihr angelegt hatte, und geben ihr Vollmacht, sich 

schöpferisch zu beweisen.ñ
20

  

Die literarische Ästhetik des späten 18. Jahrhunderts sieht sich demnach ebenso im 

Zeichen des āFallsó stehend, wie es die neuen anthropologischen Wissenschaften tun, 

und richtet die Kunst auf das konkrete Besondere aus.
21

 Gemeinsam ist Ästhetik und 

                                                           
15

  Pethes: Ästhetik des Falls, S. 26. Zum Anspruch auf Exemplarität in der literarischen Tradition von 

Gleichnissen, Fabeln und Exempla vgl. Ethel de Matala Mazza: ĂOffene Magazine f¿r Erfahrungswis-

sen. Sprichwºrter, Fabeln und Exempel.ñ In: Michael Bies; Michael Gamper; Ingrid Kleeberg (Hg.): 

Gattungs-Wissen. Wissenspoetologie und literarische Form. Göttingen: Wallstein 2013, S. 265ï284. 

Pierre Mattern verweist auf den interessanten Fakt, dass in der Darstellung der rechtlichen 

Imputationen des Juristen Ludwig Harscher von Almendingen, also seiner Strafrechtslehre von 1803, 
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des Fanatikers. Der Fall Sand.ñ In: Michael Niehaus; Hans-Walter Schmidt-Hannisa (Hg.): Unzurech-

nungsfähigkeiten. Diskursivierungen unfreier Bewusstseinszustände seit dem 18. Jahrhundert. Frank-

furt am Main, New York: Peter Lang 1998, S. 189ï208, hier: S. 200; Hervorheb. im Orig.). 
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Verlag GmbH 1965, S. 501; Hervorheb. im Orig. 
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Anthropologie um 1800 auch das Interesse an psychologischen Strukturen, welches sich 

zur Jahrhundertwende hin in beiden Gebieten gleichermaßen entfachte. Schließlich er-

fasste es auch die Debatten um die Gattungen der Dichtung, nachdem die Frühaufklä-

rung sich vornehmlich mit normativ-systematischen Poetiken befasst hatte.
22

 Die kon-

krete Verbindungslinie zwischen ästhetischer Theorie und einem psychologisch orien-

tierten Erklärungsmodell ziehen in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts Henry Home 

und Moses Mendelssohn. Beide arbeiten an einer  sthetik der āIdeenreiheó und untersu-

chen, wie Vorstellungen im Bewusstsein verknüpft sind, auf welche Art von Erschei-

nungen sie verweisen oder ob sie rein bewusstseinsimmanent bleiben.
23

 Homes Werk 

Elements of Criticism (1762ï65), inspiriert vor allem von der Assoziationspsychologie 

John Lockes, legt im einleitenden Kapitel des ersten Bandes das Konzept der percep-

tions and ideas in a train dar.
24

 Mit der britischen Ästhetik und John Locke hat sich 

auch Mendelssohn, einer der wichtigsten Ästhetik-Theoretiker der Zeit, auseinanderge-

setzt und sich dadurch deren psychologischen Betrachtungsweisen angenähert. Er ana-

lysiert heterogene Empfindungen und Bewusstseinszustände, erstellt eine Theorie der 

āvermischten Empfindungenó und entwickelt damit Ăein reichhaltiges Instrumentarium 

f¿r die  sthetik und Literaturtheorie [é], von dem [é] vor allem Johann Jacob Engel 

profitiert.ñ
25

  

Engel greift auf Mendelssohns Modell zurück, das die Tätigkeit des Geistes betont 

und die ästhetische Illusion als alternierenden Counterpart der Vernunft in der Vorstel-

lungsfolge deutet.
26

 ¦ber dieses Phªnomen der Vorstellungsfolge, der āIdeenverbin-
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  Stefan Trappen: Gattungspoetik. Studien zur Poetik des 16. bis 19. Jahrhunderts und zur Geschichte 

der triadischen Gattungslehre. Heidelberg: C. Winter 2001, S. 153. S. a.: Gesse: āGenera mixtaó, 

S. 46.  
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(Major works of Henry Home, Lord Kames, 1). Indianapolis: Liberty Fund 2005. Unter: 

http://oll.libertyfund.org/titles/1430 [28.06.2015], hier: S. 21ï31. 
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dungó, tauscht sich Johann Jacob Engel nun brieflich mit Mendelssohn aus und adaptiert 

in der Folge dessen Psychologie in seiner eigenen Gattungstheorie.
27

 So heißt es in der 

überarbeiteten Fassung von Über Handlung, Gespräch und Erzählung (1774/1802):
28

 

Rede ist Ideenreihe in Worten [é]. Die Ideenreihe ist wie wir aus der Seelenlehre wissen, 

dreifach. Sie folgt entweder der Ordnung der Sinne, oder sie hält den Gang der Vernunft, 

oder sie richtet sich nach dem Gesetze der Phantasie. Das erste giebt Beschreibungen; das 

zweite teils didaktische, teils pragmatische Stücke; das dritte lyrische Stücke.
29

 

Damit legt Engel in einer psychologisch-wirkungsästhetischen Analyse der Dichtarten
30

 

nicht nur eine bestimmte Ideenreihe für jede Gattung fest, sondern nimmt sich quasi 

selbst vorweg: 1783 stellt er die rhetorische Frage, was Dichtkunst anderes als ein abge-

rissener Teil der Seelenlehre sei,
31

 denn er sieht Ästhetik und Poetik als Arbeitsbereiche 

der Psychologie an.
32

  

Doch Engels Reflexionen über die beiden zentralen Kategorien für alle poetischen 

Formen, nªmlich āMaterieó ï gemeint ist die āIdeenreiheó ï und āFormó, bei der er zwi-

schen einer ādarstellendenó und einer āberichtendenó Poesie unterscheidet, f¿hren ihn 

zum Problem der Gattungsmischung. Zum einen stellt Engel nämlich fest, dass es einen 

hinsichtlich der āMaterieó homogenen poetischen Text kaum geben d¿rfte; zum anderen 

bef¿rwortet er den gelegentlichen Wechsel der āFormó, der gerade dann zu verzeichnen 

sei, wenn sich der poetische Text durch āLebhaftigkeitó auszeichnen will.
33

 āLebhaftigó 

wird ein Text, wenn aus ihm, so Moses Mendelssohn, die Ăªchte Sprache der Leiden-

schaftenñ
34

 spricht.  
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  Im Austausch mit Mendelssohn führt Engel den psychologischen Aspekt in die gattungspoetologische 

Diskussion ein (Trappen: Gattungspoetik, S. 164). 
28
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hier: S. IX. 
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  Trappen: Gattungspoetik, S. 157. 
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sohn. Leipzig: F. A. Brockhaus 1844, S. 260ï262, hier: S. 261. 



 3 Kontexte: der Fall um 1800 

 

51 

In seiner Schrift Über Handlung, Erzählung und Gespräch erarbeitet Engel den pro-

gressiven ĂNachweis der wechselseitigen Durchdringung der mimetischen Formprinzi-

pienñ
35
, doch bemerkenswerterweise Ăfªllt Engel dort in normative Gattungstheorien 

zur¿ck, wo er sich anschickt, sein Mischformsystem zu formulieren.ñ
36

 Engel spricht 

nªmlich eben dann vom Modus der āDarstellungó, wenn sich das Seelenleben direkt in 

der poetischen Sprache abbildet: Empfindungen, Absichten, alles, was die Seele be-

wegt, werde in dieser Form unmittelbar dargeboten und findet daher in der āGegenwartó 

statt. Dagegen seien beispielsweise abstrakte Reflexionen nicht ādarstellbaró, f¿r sie gilt 

der Modus des āBerichtsó, der sich der Vergangenheit und einem Verlauf der Dinge 

widmet.
37

 Engel rekurriert damit auf die tradierte Unterscheidung von dramatischen 

Texten, in denen der Dialog unmittelbar sinnlich vorgestellt wird, und der Wiedergabe 

von Ereignissen durch eine Erzählinstanz.
38

 Die Dichotomie von ādarstellendemó und 

āberichtendemó Modus beruht auf einer Differenzierung Aristotelesô, nach der sich die 

einzelnen Gattungen Ăin dreifacher Hinsicht voneinander [unterscheiden; MK]: entwe-

der dadurch, daß sie durch je verschiedene Mittel, oder dadurch, daß sie je verschiedene 

Gegenstände, oder dadurch, daß sie auf je verschiedene und nicht auf dieselbe Weise 

nachahmen.ñ
39

  

Der Aspekt der Nachahmung geht wiederum zurück auf Platons Dreiteilung nach 

dem Kriterium der Rede, das die Dichterrede (genus narrativum) von der Rede der Per-

sonen (genus dramaticum) und der Mischform der beiden, genus mixtum, trennt.
40

 Eben 

dieses Redekriterium, verbreitet durch die erste einigermaßen vollständige Gattungspoe-

tik des spätantiken Grammatikers Diomedes,
41

 scheidet bei Aristoteles das Epos vom 

Drama. Bei ihm sind sie insofern angenähert, als sie sich beide als Nachahmung einer 

Handlung deklarieren lassen. Je weiter sich der Erzähler im Epos zugunsten der spre-

chenden und agierenden Figuren zurückzieht, desto deutlicher tritt das Kriterium der 
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schen Dichtkunst.ñ (Gesse: āGenera mixtaó, S. 11; Hervorheb. im Orig.)  
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  Trappen: Gattungspoetik, S. 59. Seit Diomedes ist der Begriff genus mixtum als Umschreibung für 

āEposó kanonisch (Gesse: āGenera mixtaó, S. 11). 
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Nachahmung hervor; das Epos wird dabei charakterisiert als Synthese von Personen- 

und Dichterrede, während die dramatische Dichtung auf die direkte Rede der Figuren 

beschränkt bleibt.
42

 Bis ins 18. Jahrhundert bleibt diese Ansicht poetologischer Kon-

sens,
43

 wobei er langsam brüchig wird, wie Engels widerstreitende Positionen belegen. 

SchlieÇlich wandelt sich das Verstªndnis von āDarstellungó aufgrund eines zunehmend 

dynamisierten und individualisierten Menschenbilds.
44

 Da die literarische Ästhetik das 

menschliche Individuum in seiner lebensgeschichtlichen Konkretion entdeckt,
45

 rückt es 

in den Mittelpunkt (auto-)biografischer Vertextung,
46

 es wird zum āZeichen-Falló.
47

 Mit 

ihm beschäftigt sich eine lebendige dichtungstheoretische Debatte, die sich mit der Poe-

tik einzelner Gattungen auseinandersetzt.
48

 

Unter dem Einfluss der englischen moral weeklies und den daraus entwickelten Mo-

ralischen Wochenschriften, die das Ziel der Bildung von Verstand und Herz eint, ist das 

Interesse an geeigneten erzählerischen Mitteln seit den 1740ern stetig gewachsen. Die 

tugendhaften Charaktere der moral weeklies aber geraten bald in Kritik und die Forde-

rung wird laut, ākleine Begebenheitenó und psychologisch ausdifferenzierte Personen 

darzustellen. Sowohl Blanckenburg in seinem Versuch über den Roman
49

 als auch En-

gel verlangen den Fokus auf Ădas Seyn des Menschen, sein[en] innre[n] Zustandñ.
50

 Für 

den Philosophen Christian Garve ist der moderne Dichter Ăeine Art Metaphysikerñ, da 

er die Empfindungen zergliedert und damit auch die Gedanken zum Ausdruck bringt,  

welche bloß dunkel in seiner Seele zum Grunde lagen, und in der Leidenschaft sich äu-

ßerten, ohne von dem Verstande bemerkt zu werden. [é Die modernen Dichter; MK] 

lassen die geheimern kleinern [sic!] Triebfedern einzeln vor unsern Augen spielen, die 

die Natur uns nicht anders als in ihrer vereinigten Wirkung zeiget.
51
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Wie nun aber psychologische Sachverhalte und Probleme vorgeführt und poetisch ge-

löst werden, entwickelt sich im späten 18. Jahrhundert zur zentralen Streitfrage. Die 

Antworten, die darauf gefunden werden, variieren zwischen Ăden Extremen einer radi-

kalisierenden Ästhetik des Disparaten
52

 im Umfeld des Sturm und Drang und 

resystematisierenden Tendenzen im klassisch-romantischen Bereichñ.
53

 

Mitte des 18. Jahrhunderts gewinnen zunächst die Möglichkeiten des āselbst 

erzehlensó
54

 der Figuren an Bedeutung,
55 

zum Beispiel in Form von Briefen. Im Brief-

roman ist eine Form gefunden, die eine Darstellung von Unmittelbarkeit und Innerlich-

keit in höchstem Maße erlaubt. In ihr, so Johann Carl Wezel 1780, seien alle Mittel ver-

einigt, die einem Dichter gestattet sind, ĂErzªhlung und Dialog, worunter man auch den 

Brief rechnen muÇ, der eigentlich ein Dialog zwischen Abwesenden ist.ñ
56

 Der Erfolg, 

der den Briefromanen Samuel Richardsons beschieden ist, scheint dies ebenso zu bele-

gen wie der Herausgeber der Franckfurtischen Gelehrten Zeitungen: Er bekennt in einer 

Rezension zu Tom Jones 1749, dass Ăuns noch kein Buch zu Gesichte gekommen, wo-

rin die geheimen Triebfedern des menschlichen Hertzens [sic!], so einnehmend be-

schrieben sind, als in diesem Buche.ñ
57

  

Die dialogische Struktur der Briefromane wusste das geweckte Interesse der Leser an 

der psychologischen Komposition der Figuren zu befriedigen
58

 ï der Dialogroman, der 

gegen Ende des Jahrhunderts als ādramatischer Romanó aufkommt,
59

 wird dieses Prinzip 
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noch weiter treiben, indem er den Dialog zum besten aller Darstellungsmittel erhebt.
60

 

F¿r Henry Home ist der Dialog der ĂAusdruck der Empfindungenñ, weshalb f¿r ihn klar 

ist: ĂScribenten von Genie, welche wissen, daÇ das Auge der beste Zugang zum Herzen 

ist, stellen jedes Ding so vor, als ob es vor unsern Augen vorgienge, und verwandeln 

uns gleichsam aus Lesern oder Zuhºrern in Zuschauer.ñ
61

  

Seit Johann Jakob Bodmer regen Theoretiker immer wieder an, die szenische Dar-

stellung von Personen auf den Roman anzuwenden. Karl Friedrich Troeltsch erinnert an 

die Nuzen der Schauspiels-Regeln bei den Romanen [alles sic!], wie er die Vorrede zur 

Geschichte einiger Veränderungen des menschlichen Lebens, In dem Schiksale [sic!] 

der Herren Ma*** (1753) titelte. Die Rührung des Zuschauers durch den vorgestellten 

Dialog sei auch im Roman von Vorteil: ĂMan lªsset da die Leute gemeiniglich selbst 

erzehlen, und man kann dabei ofte die lebhaftesten Ausdrüke anwenden [alles sic!]ñ
62

. 

Da der Romanschreiber sich nicht auf die geschickte Darstellung der Schauspieler ver-

lassen könne, welche ihren Teil zur Rührung der Rezipienten beitrage, müsse er eine 

gesteigerte Kenntnis des menschlichen Herzens besitzen. Nur so ließen sich die Charak-

tere nach den Regeln der Wahrscheinlichkeit angemessen vorstellen. Um die Aufmerk-

samkeit und Empathie des Zuschauers zu sichern, sei zudem auch im Roman die für das 

Drama charakteristische Verwicklung der Handlung sowie die Auflösung des Knotens 

von größtem Nutzen. Dabei habe der Romanschreiber stärker auf die Regeln der Wahr-

scheinlichkeit und weniger auf die der Einheit von Zeit und Ort zu achten.
63

 Auch für 

                                                                                                                                                                          
er, wie eben im ādramatischen Romanó, neue Muster der Gattungsmischung, die am stªrksten in Wer-

ken zu Tage treten, die Ăsich sowohl auktorialer wie personaler Erzªhlformen bedienen und durch die 

Einbeziehung von Tagebüchern, Gesprächsberichten oder gar pragmatischen Textsorten zu einer Art 

Collage geraten.ñ (ebd., S. 341) Statt anthropologische Phänomene rein deskriptiv zu beschreiben 

oder moralisch zu bewerten, formt der āanthropologische Romanó ï und darin sieht Heinz seine größte 

Leistung ï innovative dialogische Erzählformen aus. Karl Philipp Moritzô Anton Reiser dagegen zählt 

sie trotz seiner dezidiert anthropologischen Thematik nicht gänzlich zum anthropologischen Roman, 

da Moritz zum einen Ăeine eher popularphilosophische Sonderrichtung der Anthropologieñ vertritt 

und zum anderen das Erzªhlschema seines Romans Ădem autobiographischen Schema auf der einen 

Seite und der medizinischen Fallgeschichte auf der anderen weit mehr verpflichtet [sei; MK] als den 

hier dargestellten Formen polyperspektivischen, personalen und dialogischen Erzählens, wie sie sich 

meiner Meinung nach aus dem strengen anthropologischen Paradigma ergeben.ñ (ebd., S. 338) 
60

  Tarot: Drama ï Roman ï Dramatischer Roman, S. 247/249. 
61

  Beide Zitate: Lämmert: Romantheorie, S. 132. Vgl. zu Theatralität und narrativer Inszenierung: Hu-

ber: Der Text als Bühne, S. 60ï78, und Achim K¿pper: ĂEinleitung. Zum theatralischen Erzªhlen um 

1900.ñ In: Belgischer Germanisten- und Deutschlehrerverband (BGDV) (Hg.): Germanistische Mittei-

lungen. Zeitschrift für deutsche Sprache, Literatur und Kultur (Theatralisches Erzählen um 1900. Nar-

rative Inszenierungsweisen der Jahrhundertwende, 37/1). Heidelberg: Universitätsverlag Winter 2011, 

S. 5ï19. 
62

  Lämmert: Romantheorie, S. 100. 
63

  Lämmert: Romantheorie, S. 100f. Vgl. Johann Carl Wezel, der 1780 in der Vorrede von Herrmann 

und Ulrike entsprechendes dramentheoretisches Vokabular verwendet: ĂJedes poetische Ganze hat 

zween Theile ï die Anspinnung, Verwickelung und Entwickelung der Fabel: die Exposition und stu-

fenweise Entwickelung des Hauptcharakters oder der Hauptcharaktere. [é] wie er die Scenen stellen 
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den anonymen Verfasser des Aufsatzes Ueber den dramatischen Roman aus dem Jahr 

1791 reicht eine einfache Adaption szenischer Darstellung nicht aus, um die Psycholo-

gie der Personen adäquat abzubilden:
64

 

Allein was gewinnen wir durch eine auch noch so lange und noch so mannichfaltige Rei-

he von dialogischen Scenen, wenn sie uns nicht zuletzt, wie im Drama, zu einem befrie-

digenden Aufschlusse führen, oder, mit andern Worten, wenn wir im Roman nicht eben 

so gut, wie dort, etwas werden sehen?
65

 

Um āetwas werden sehenó ï oder wie es bei Engel 1774 schon heiÇt: ādie Verªnderun-

gen werden sehenó
66

 ï zu können, müssen die inneren Dispositionen mit den äußeren 

gesellschaftlichen, räumlichen und zeitlichen Einflüssen in Relation gestellt werden.
67

 

Die Situations- und Lebensgeschichte des Individuums geriert sich zum erzählerischen 

Rahmen, der den Menschen und seinen āFalló fasst.
68

 Für eine gelungene Darstellung 

einer Biografie ist die Ăerzªhlende und malerische Manier mit der dialogirendenñ
69

 zu 

verbinden, wobei sich der Dichter nicht gegen Ădie Natur des Stoffesñ
70

 stellen und ihr 

insgesamt eine dramatische Form aufzwingen darf, wohl aber darf er Ădie interessanten 

Situationen in dem Leben eines merkw¿rdigen Mannesñ
71

 dramatisch gestalten. Als 

Qualitätskriterium gilt neben Objektivität nun Plastizität, weshalb dem showing Vorzug 

gegenüber dem telling gegeben wird.
72

  

                                                                                                                                                                          
soll, daß die vorhergehenden die folgenden mittelbar oder unmittelbar vorbereiten, und alle auf den 

Hauptzweck losarbeiten [é]ñ (ebd., S. 162). 
64

  Lämmert: Romantheorie, S. 163. 
65

  Lämmert: Romantheorie, S. 167f. 
66

  Engels Ăcall for dramatization and dialogisation of proseñ macht den Rezipienten zum Zeugen von 

Ă[é] the gradual taking shape of their [the charactersô; MK] thoughts and actions [é]ñ (Koġenina: 

Schillerôs Poetics of Crime, S. 211). 
67

  Heinz: Wissen vom Menschen, S. 158. 
68

  Lehmann: Fallgeschichte und Rahmen, S. 364. Die unerhörte Begebenheit, die zugleich das Merkmal 

des Neuen trägt und als Ausschnitt auf das größere Ganze verweist, der markante Wendepunkt, die 

Krise und der Konflikt sowie das thematisierte Verhältnis des Besonderen und des Allgemeinen ï sie 

sind nicht nur die Kennzeichen der Fallgeschichten, sondern auch eben jene primären Gattungsmerk-

male, die Friedrich Theodor Vischer und Paul Heyse in ihrer klassischen Definition der Novelle erar-

beiten. Seit Boccaccios Werk gilt der unerhörte, neuartige Vorfall als Charakteristikum der Novelle; 

eine Boccacio-Übersetzung, die Mitte des 16. Jahrhunderts erscheint, übersetzt den Begriff āNovelleó 

mit āNewe Zeitungó. Der novellistische Vorfall unterscheidet sich damit nicht von den Neuigkeiten, 

die das Zeitungswesen des 18. Jahrhunderts in seinen unzähligen Falldarstellungen aufnimmt. Begrif-

fe wie Novellen, Relationes, Zeitung und Exemplum verschmelzen unter dem Leitbegriff der 

curiositas (Ingo Breuer: ĂāSchauplªtze jªmmerlicher Mordgeschichteó. Tradition der Novelle und 

Theatralitªt der Historia bei Heinrich von Kleist.ñ In: G¿nther Blamberger (Hg.): Kleist-Jahrbuch 

2001. Stuttgart u. a.: J.B. Metzler 2001, S. 196ï225, hier: S. 203). Während die Falltexte im 18. Jahr-

hundert eine intensive Wechselbeziehung mit der Novelle führen, verwandelt sich diese im 19. Jahr-

hundert schließlich in ein Konkurrenzverhältnis, als die Verwissenschaftlichung der Fachdiskurse eine 

Abgrenzung von novellistischen Schreibweisen forderte (Goldmann: Kasus und Konflikt, S. 410). 

Vgl. Kap. 4.2.3. 
69

  Lämmert: Romantheorie, S. 167f. 
70

  Lämmert: Romantheorie, S. 169. 
71

  Lämmert: Romantheorie, S. 171. 
72

  Augustinus P. Dierick: ĂāIm Drama der Held, im Roman die Weltó. Another Look at the Contrast 

Epic/Dramatic in Nineteenth-Century Novel Theories.ñ In: Linda Dietrick; David G. John (Hg.): Mo-
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Gegen solche Vorstöße, narrative und dramatische Schreibweisen zu verbinden,
73

 

regt sich heftiger Widerstand, geäußert von den prominentesten Namen der Zeit. Sie 

verlangen, wie Goethe in Wilhelm Meisters Lehrjahre (1795/96) der Figur Serlo in den 

Mund legt, dass sich Epik und Dramatik Ăin den Grenzen ihrer Gattung haltenñ
74

, und 

streben danach, wieder feste Regeln für die Begründung und Einteilung der Dichtarten 

zu finden.
75

 Gotthold Ephraim Lessing gilt hierbei oft als theoretischer Vorreiter, betont 

er doch bereits 1756 Moses Mendelssohn gegen¿ber, dass sich die āArten der Gedichteó 

nicht verwirren sollten.
76

 Andere sehen in ihm Ăeinen der ersten Streiter gegen die klas-

sizistische Gattungstheorie, ohne Gattungen generell abzulehnen.ñ
77

 Unbestritten ist, 

dass Lessings Haltung zutiefst ambivalent ist. Im 48. Stück seiner Hamburgischen 

Dramaturgie (1767ï1769) etwa verteidigt er die Vermengung von Epos und Tragödie, 

die er zuvor noch abgelehnt hat.
78

 Für eine Mischung der Form innerhalb der dramati-

schen Dichtung argumentiert Lessing zunächst auf rezeptionspsychologischer Grundla-

ge und fragt, wie sich durch die Kombination von heterogenen Elementen die Wirkung 

eines Schauspiels steigern lässt.
79

 Er bezieht sich hinsichtlich der Vermengung auf 

Mendelssohns Theorie der āvermischten Empfindungenó und legitimiert die Komºdie 

insofern als dramatische Mischgattung, als sie sowohl zum Lachen als auch zur Rüh-

                                                                                                                                                                          
mentum dramaticum. Festschrift for Eckehard Catholy. Waterloo, Ontario/Canada: University of Wa-

terloo Press 1990, S. 271ï287, hier: S. 275. 
73

  In die Debatte, bei der es schließlich um die Relevanz von Regelpoetiken geht, schaltet sich auch 

Sulzer ein. Indem er Affekte und Passionen, die bei der Kunstbetrachtung wirken, aufwertet, entwertet 

er damit die klassische Gattungslehre. Diesen Ansatz radikalisieren Klopstock und Gerstenberg noch 

mit ihrer Emotionsästhetik, in der weder Gattungen noch Mischgattungen eine tragende Rolle spielen 

(Walter Tschacher: ĂRezension: āGenera Mixtaó. Studien zur Poetik der Gattungsmischung zwischen 

Aufklärung und Klassik-Romantik by Sven Gesse.ñ In: Monatshefte für Deutschsprachige Literatur 

und Kultur 1999, Bd. 91/Heft 4, S. 551ï553, hier: S. 552). Auch Johann Gottfried Herder ist an dieser 

Diskussion beteiligt. Er argumentiert mit Shakespeare gegen Gotthold Ephraim Lessing: ĂWªhrend 

Lessing das Drama noch auf einen gegenüber dem Klassizismus veränderten Begriff dramatischer 

Mimesis verpflichtet, der ï mit Einfühlung in die Figuren und Ausdruck des Intimen als Maximen des 

bürgerlichen Trauerspiels ï auf psychologische Wahrscheinlichkeit der Handlung und moralischen 

Nutzen für den Zuschauer abzielt, erklärt Herder, daß Shakespeares Stücke selbst Natur seien und 

psychophysiologische Wirkungen vorführten, angesichts deren die Regelpoetiken belanglos w¿rden.ñ 

(Armin Schªfer: ĂMord im politischen Affekt. Zu Friedrich Schillers Die Räuber. Ein Schauspiel 

(F¿nfter Akt. Zweyte Scene).ñ In: Michael Niehaus; Hans-Walter Schmidt-Hannisa (Hg.): Unzurech-

nungsfähigkeiten. Diskursivierungen unfreier Bewusstseinszustände seit dem 18. Jahrhundert. Frank-

furt am Main, New York: Peter Lang 1998, S. 157ï188). 
74

  Johann W. v. Goethe: Wilhelm Meisters Lehrjahre (Hamburger Lesehefte, 195). Husum: Hamburger 

Lesehefte Verlag 2008, Fünftes Buch, Siebtes Kapitel, S. 252.  
75

  Gesse: āGenera mixtaó, S. 36. 
76

  So etwa bei Matala Mazza: Offene Magazine, S. 270. 
77

  Tschacher: Rezension: āGenera Mixtaó, S. 552. 
78

  Gesse: āGenera mixtaó, S. 18. Gesse plªdiert daf¿r, die Ăgelegentliche[n] Verdikte gegen die (partielle) 

Auflösung der Gattungsgrenzen im Sinne seiner Poetik der Mischform und nicht als Rückfall in früh-

aufklªrerische Theoreme aufzufassenñ (ebd., S. 23). 
79

  Gesse: āGenera mixtaó, S. 13. Siehe dazu auch Voss: Nachwort, S. 9. 
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rung anstiftet.
80

 Damit rückt er sie während seines Briefwechsels mit Moses Mendels-

sohn und Friedrich Nicolai wiederholt in die Nähe der Tragödie.
81

 Die hervorgerufenen 

Affekte ruft er zugleich auch auf, um die Dramatik von der Epik zu scheiden. Das Re-

dekriterium zum alleinigen Unterscheidungsmerkmal zu erheben reiche schließlich 

nicht; vielmehr bestehe dieses im evozierten Affekt und dessen Auslöser. Während das 

Unglück des tragischen Helden aus seinem Charakter resultiere, stamme das des epi-

schen Helden aus dem Verhängnis
82

 ï eine Differenzierung, die sich als weit weniger 

folgenreich erwies als diejenige aus der Feder der Klassiker Johann Wolfgang von Goe-

the und Friedrich Schiller.  

Sie nämlich begründen ihre Unterscheidung auf dem Kriterium der Zeit.
83

 Seit der 

aristotelischen Feststellung, dass die Tragödie im Gegensatz zum zeitlich unbeschränk-

ten Epos versuche, sich in der Ausdehnung der Handlung innerhalb eines Sonnenum-

laufs zu halten,
84

 ist das Kriterium der Zeit Gegenstand kritischer Reflexion. Nach der 

Zuspitzung der Aussage Aristotelesô zu einer poetologischen Forderung in der franzºsi-

schen Klassik und deren Übernahme als Einheit der Zeit durch Johann Christoph Gott-

sched, berühren sämtliche gattungstheoretische Auseinandersetzungen die Problematik 

der Zeit. An ihr lässt sich die Dramatik von der Epik scheiden. Während die Kunst des 

Erzählens Lücken füllen sowie in der Beschreibung springen kann, besitzt der Dialog 

schließlich andere Qualitäten. So führt der anonyme Verfasser des Texts Ueber den 

dramatischen Roman aus: ĂLangsam und Bedªchtig geht er von Moment zu Moment 

fort, und eben durch dieß stufenweise Vorrücken wird die dramatische Darstellung einer 

Handlung [é] hºchste Vergegenwªrtigung [alles sic!].ñ
85

 Seine Auffassung, die Bedeu-

tung des Zeitlichen in gattungstheoretischen Reflexionen zu akzentuieren, teilen Goethe 

und Schiller; gegen den Vorstoß, narrative und dramatische Schreibweisen zu vermen-

                                                           
80

  Gesse: āGenera mixtaó, S. 24f. Später beschäftigt sich Lessing damit, die zeichentheoretische Dimen-

sion der Wirkungsästhetik herauszuarbeiten (ebd.).  
81

  Gesse: āGenera mixtaó, S. 26. 
82

  Jäger: Das Gattungsproblem, S. 6. 
83

  Das Prinzip, Schreibweisen anhand von Zeit zu unterscheiden, ist in den Händen prominenter Gat-

tungstheoretiker wie Goethe und Schiller kanonisch und von der klassischen Erzähl- und Dramenana-

lyse als Konstituens aufgenommen geworden. So gründet sich das vormoderne Drama nach Pfister auf 

das beständige, chronologische Fortschreiten der Handlungsabläufe: Indem Zeiträume von handlungs-

loser, zustandshafter Länge zwischenszenisch ausgeklammert werden, wirkt die Zeit dort nicht wie 

von statischer Dauer, sondern wie eine progressive Entwicklungsfolge (Manfred Pfister: Das Drama. 

Theorie und Analyse. München: Fink 2000, S. 376). S. a.: Peter Szondi: Poetik und Geschichtsphilo-

sophie II. Von der normativen zur spekulativen Gattungspoetik; Schellings Gattungspoetik. Frankfurt 

am Main: Suhrkamp 1974; zur Krise des Dramas um 1900 durch den Widerspruch von epischer 

Stoffwahl und dramatischer Form: Szondi: Theorie des modernen Dramas; Klaus L. Berghahn: ĂPeter 

Szondi, Theorie des modernen Dramas. (1956).ñ In: Monatshefte für Deutschsprachige Literatur und 

Kultur 2009, Bd. 101/Heft 3, S. 307ï313. 
84

  Aristoteles: Poetik, S. 17. 
85

  Anonym in Lämmert: Romantheorie, S. 169. 
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gen, setzen die beiden Dichter aber mit ihrem Briefwechsel vom Frühjahr 1797 einen 

entschiedenen Kontrapunkt.
86

 Aus Unsicherheit über die formalen Kriterien der eigenen 

Werke Hermann und Dorothea und Wallenstein
87

 entwickeln sie eine normative Regel-

poetik, die sich auf die Abgrenzung von Epik und Dramatik konzentriert und die spezi-

fische Zeitgestaltung als Argument ins Feld führt.  

Am 19. April 1797 initiiert Goethe eine entsprechende Diskussion mit seiner Be-

obachtung, dass die Haupteigenschaft des epischen Gedichts sei, ĂdaÇ es immer vor und 

zur¿ck geht, daher sind alle retardierenden Motive episch.ñ
88

 Schiller antwortet zwei 

Tage spªter von Jena aus, um Goethes Gedanken zu ergªnzen: ĂDie bloÇe, aus dem In-

nersten herausgeholte Wahrheit ist der Zweck des epischen Dichtersñ, weshalb er auch 

nicht ungeduldig zu einem Ziele hin eile, sondern mit Liebe bei jedem Schritte verweile 

und so die höchste Freiheit des Gemüts erhalte (Bw I, S. 324; Hervorheb. im Orig.).
89

 

Am 22. April versucht Goethe wiederum sein ĂGesetz der Retardationñ (Bw I, S. 325) 

auf das Prinzip zur¿ckzuf¿hren, ĂdaÇ man von einem guten Gedicht den Ausgang wis-

sen könne, ja wissen müsse, und daß eigentlich das Wie bloÇ Interesse machen d¿rfeñ, 

nicht jedoch die Neugierde (ebd.; Hervorheb. im Orig.). In diesem Zusammenhang be-

tont er zudem die Relevanz der Exposition, die im epischen Gedicht auch nachgetragen 

werden kann, während sich ihre Verortung für den Dramatiker aufgrund der Forderung 

des Ăewigen Fortschreiten[s]ñ (ebd.) als problematischer erweist. Schiller plädiert in 

diesem Kontext für Nachsicht mit dem Dramatiker, der im Gegensatz zum Epiker 

schließlich auf die Folge und das Ende seiner Dichtung fokussiert sei. Daher habe er 

auch die Freiheit, die einleitende Exposition, also Ăden Anfang mehr als Mittel zu be-

handeln.ñ (Bw I, S. 330) Am 25. April variiert Schiller die Aussage Goethes über die 

ausschlieÇliche Dominanz des āWieó: ĂBeide, der Epiker und d[er] Dramatiker, stellen 

uns eine Handlung dar, nur daß diese bei dem letztern der Zweck, bei ersterem bloßes 

Mittel zu einem absolutern ªsthetischen Zwecke ist.ñ (Bw I, S. 328) Aus diesem Grund 

könne er sich vollständig erklären, warum der tragische Dichter rascher und direkter 

fortschreite als der epische, für den der zögernde Gang geeigneter sei. Goethe ergänzt 

                                                           
86

  Gesse: āGenera mixtaó, S. 136, der darauf hinweist, dass die Argumentation der beiden weniger strin-

gent und nicht ganz so widerspruchsfrei ist, wie ihr nachgesagt wird; vgl.: Gesse: āGenera mixtaó, 

S. 135ï151. 
87

  Trappen: Gattungspoetik, S. 208. 
88

  Siegfried Seidel (Hg.): Der Briefwechsel zwischen Schiller und Goethe. Erster Band. Briefe der Jahre 

1794ï1797. München: C. H. Beck 1984, S. 323. Im Folgenden im Text mit der Sigle Bw I und ent-

sprechender Seitenzahl zitiert. Die Passage zum Briefwechsel zwischen Goethe und Schiller rekurriert 

auf die Ausführungen in der Magisterarbeit der Verfasserin. 
89

  Kayser sieht in den Worten Schillers ein āepisches Gesetzó formuliert (Wolfgang Kayser: Das Sprach-

liche Kunstwerk. Eine Einführung in die Literaturwissenschaft. Bern: A. Francke 1948, S. 351). 
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diese kompositionstechnischen Beobachtungen in einem Nachtrag einen Tag später um 

einen weiteren Aspekt: Denn wo im Trauerspiel das Schicksal walten und der Held des 

Verstandes nicht mªchtig sein darf, sind im Epos dagegen ĂbloÇ der Verstand [é] oder 

eine zweckmªÇige Leidenschaft [é] epische Agentien.ñ (Bw I, S. 332) 

Am 26. Dezember 1797 kommt Schiller nochmals auf die Unterscheidung von Epik 

und Dramatik zur¿ck und veranschaulicht sie folgendermaÇen: ĂDie dramatische Hand-

lung bewegt sich vor mir, um die epische bewege ich mich selbst, und sie scheint 

gleichsam stillezustehen.ñ (Bw I, S. 462) Damit sei für ihn das Charakteristikum der 

jeweiligen Dichtung erfasst, denn das Drama erlaube durch die Vorführung der Hand-

lung keinerlei Zurücksehen oder Nachdenken, während die epische Dichtung Vor- und 

Rückgriffe zulasse (ebd.).
90

 ĂDaÇ der Epiker seine Begebenheit als vollkommen ver-

gangen, der Tragiker die seinige als vollkommen gegenwªrtig zu behandeln habeñ 

(Bw I, S. 463), leuchte Schiller ein, rekurriert sie doch auf die tradierte Kategorie der 

Redeform.
91

 Eben dieses Zitat extrahieren die beiden Klassiker auch aus ihrem Brief-

wechsel, dessen Hauptthesen im Aufsatz Über epische und dramatische Dichtung 

(1797) nochmals kondensiert werden. Die primären Motive des Dramas sind Ăvorwärts-

schreitende, welche die Handlung fºrdernñ, die des epischen Gedichts Ărückwärts-

schreitende, welche die Handlung von ihrem Ziele entfernen.ñ
92

 Der ĂRhapsode, der das 

vollkommen Vergangene vortrªgt, [é] der in ruhiger Besonnenheit das Geschehene 

¿bersieht [é], er wird nach Belieben r¿ckwªrts und vorwªrts greifen und wandelnñ
93

, 

während der Dramatiker auf die ultimative sinnliche, das Nachdenken verhindernde 

Wirkung abziele. Dem Aufsatz liegt ein Brief Goethes bei, in dem er erklärt, dass er nun 

verstehe, warum Ăwir Modernen die Genres so sehr zu vermischen geneigt sind, ja daÇ 

wir gar nicht einmal im Stande sind, sie von einander zu unterscheiden.ñ (Bw I, S. 470) 

Um die Nachahmung als wahr darzustellen, dränge neuerdings alles zum Drama, Ăzur 

Darstellung des vollkommen Gegenwärtigenñ (ebd.) sich hin, man denke nur an die 

                                                           
90

  Dass dem nicht so ist, wird insbesondere die Analyse von Kleists Drama Penthesilea aufzeigen; vgl. 

Kap. 7. 
91

  Wie bereits erwähnt, erwuchs die von Platon eingeführte, von Aristoteles aufgenommene und von 

Diomedes verbreitete Kategorie der Redeform zum Unterscheidungskriterium der Gattungen (Trap-

pen: Gattungspoetik, S. 213).  
92

  Friedrich Schiller: Ă¦ber epische und dramatische Dichtung.ñ In: Klaus L. Berghahn (Hg.): Vom Pa-

thetischen und Erhabenen. Schriften zur Dramentheorie. Stuttgart: Reclam 2005, S. 101ï103, hier: 

S. 102; Friedrich Schiller, Johann W. v. Goethe: Ă¦ber epische und dramatische Dichtung.ñ In: Fried-

rich Schiller: Schillers Werke. Nationalausgabe, Bd. 21. Hg. v. Julius Petersen, Gerhard Fricke, Liese-

lotte Blumenthal und Benno von Wiese. Weimar: H. Böhlaus Nachf. 1943ï<2013>, S. 57ï59, hier: 

S. 58; Hervorheb. im Orig. 
93

  Schiller: Über epische und dramatische Dichtung, hier: S. 103; Schiller et al.: Über epische und dra-

matische Dichtung, S. 59; Hervorheb. im Orig. 
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Briefromane und Richardson. Diesen Ăeigentlich kindischen, barbarischen, abge-

schmackten Tendenzenñ (ebd.) habe der K¿nstler zu widerstehen ï was Goethe selbst 

aber anscheinend auch nicht gelungen ist; schließlich betont er im Anschluss das drama-

tische Moment seines epischen Gedichts Hermann und Dorothea.
94

 Dreißig Jahre später 

wird Goethe im Aufsatz Naturformen der Dichtung zwar weiterhin von reinen āNatur-

formenó der Poesie ausgehen, Mischformen aber zumindest akzeptiert haben.
95

 

Im Gegensatz zu seinem mit Goethe erarbeiteten Standpunkt ist Schiller noch wenige 

Jahre zuvor offen für eine Mischung von Schreibweisen. Seine Aufgeschlossenheit 

wurzelt in einer Ausrichtung am erfahrungsseelenkundlichen ĂEnth¿llungstheater eines 

neuen Wissens vom Menschenñ
96

 und einem Interesse an psychopathologischen Stö-

rungen, die im juristischen Kontext relevant, also Kriminalfälle sind: In seiner Expositi-

on des Kriminalberichts Der Verbrecher aus verlorener Ehre (1786) vertritt Schiller die 

Ansicht, dass in Ăder ganzen Geschichte des Menschen [é] kein Kapitel unterrichten-

der für Herz und Geist als die Annalen seiner Verirrungenñ
97

 ist. Je stªrker der ĂZustand 

gewaltsamer Leidenschaft desto hervorspringender, kolossalischer, lauterñ (NA 16, 

S. 7) tritt das Ăgeheime Spiel der Begehrungskraftñ (ebd.) hervor, das in Kriminalfallge-

schichten vor Augen gestellt werden soll. Um in den Texten psychische Prozesse darzu-

stellen, also nach Johann Georg Sulzer Ăhelle Aussichten auf das Innere des menschli-

chen Herzensñ
98

 zu geben, muss auch Schiller bestimmte textuelle Strategien zur 

Evidenzerzeugung und zur Perspektivierung berücksichtigen.
99

  

Aufschlussreich sind hierbei vor allem Schillers poetologische Äußerungen in den 

Vorworten zu den Räubern (1781) und dem Verbrecher aus verlorener Ehre (1786) 

sowie dem Aufsatz Über tragische Kunst (1792). Im unterdrückten Vorwort der Räuber 

bricht Schiller noch ganz explizit eine Lanze für die Mischung von Gattungen.
100

 

                                                           
94

  Gesse: āGenera mixtaó, S. 147. Laut Tschacher beweisen die beiden Autoren letztlich ihre intellektuel-

le Offenheit, wenn sie sich schließlich die Unmöglichkeit von reinen Gattungen eingestehen 

(Tschacher: Rezension: āGenera Mixtaó, S. 552). 
95

  Gesse: āGenera mixtaó, S. 150. 
96

  Schäffner: Die Zeichen des Unsichtbaren, S. 481. 
97

  Friedrich Schiller: ĂDer Verbrecher aus verlorener Ehre. Eine wahre Geschichte.ñ In: Ders.: Schillers 

Werke. Nationalausgabe, Bd. 16. Hg. v. Julius Petersen, Gerhard Fricke, Lieselotte Blumenthal und 

Benno von Wiese. Weimar: H. Böhlaus Nachf. 1943ï<2013>, S. 7ï29, hier: S. 7; fortan im Text unter 

der Sigle NA 16 und der entsprechenden Seitenzahl zitiert. 
98

  Sulzer nennt dies freilich als gute Eigenschaft des Dramas (Johann Georg Sulzer: Allgemeine Theorie 

der Schönen Künste: in einzeln, nach alphabetischer Ordnung der Kunstwörter auf einander folgen-

den, Artikeln abgehandelt (1: Von A bis J). Leipzig: Weidmann/Reich 1771. Unter: http://reader. 

digitale-sammlungen.de/resolve/display/bsb10903915.html [28.06.2015], hier: S. 277).  
99

  Pethes: Ästhetik des Falls, S. 28. 
100

  Damit, so folgert Armin Schªfer, Ăerteilt Schiller den Gattungsregeln des Klassizismus eine Absage.ñ 

(Schäfer: Mord im politischen Affekt, S. 162) Für Susanne Lüdemann verfolgt Schiller mit der Innen-
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Schließlich will er seine Ădramatische[] Methode, die Seele gleichsam bei ihren ge-

heimsten Operationen zu ertappenñ, nicht lªnger in Ădie Schranken eines Theaterstüks 

[sic!]ñ
101 
verwiesen wissen: ĂIch kann demnach eine Geschichte Dramatisch [sic!] ab-

handeln, ohne darum ein Drama schreiben zu wollen. Das heißt: Ich schreibe einen 

dramatischen Roman, und kein theatralisches Drama.ñ (NA 3, S. 244) Durch die Innen-

sicht des Delinquenten, wie bei Schillers Sonnenwirt,
102

 kºnne Ăder feinere Menschen-

forscher, welcher weiß, wie viel man auf die Mechanik der gewöhnlichen Willensfrei-

heit eigentlich rechnen darf und wie weit es erlaubt ist, analogisch zu schlieÇen, [é] 

manche Erfahrung aus diesem Gebiete in seine Seelenlehre herübertragen und für das 

sittliche Leben verarbeiten.ñ (NA 16, S. 7)  

Indem er die Vorteile dramatischer Inszenierung in seinen eigenen Kriminaltexten 

nutzt, forciert Schiller auch den Übergang der juristischen Fachprosa vom Dokumenta-

rischen ins Fiktionale:
103

 Verglichen mit dem Traditionsstrang der protokollarischen 

species facti,
104

 in denen der rechtliche Sachverhalt schriftlich festgehalten wird, kenn-

zeichnet die Kriminalfallgeschichte eine Erzählstrategie, die nicht primär nach der Tat 

selbst fragt, sondern nach deren Vorgeschichte, der Motivation und den Umständen, die 

den Täter dazu bewogen haben könnten, um auf diese Weise das Gerichtsurteil auf lite-

rarischem Wege abermals aufzurollen.
105

 Die species facti wandeln sich durch die nar-

                                                                                                                                                                          
sicht auf seine Fälle ein aufklärerisches Programm, das ganz im Sinne von Schillers Dramentheorie 

operiert (Lüdemann: Literarische Fallgeschichten, S. 214). 
101

  Friedrich Schiller: ĂDie Rªuber. Vorrede zur ersten Auflage.ñ In: Ders.: Schillers Werke. National-

ausgabe, Bd. 3. Hg. v. Julius Petersen, Gerhard Fricke, Lieselotte Blumenthal und Benno von Wiese. 

Weimar: H. Böhlaus Nachf. 1943ï<2013>, S. 5ï8, hier: S. 5. Vgl. die Ăverstohlensten Operationenñ 

in der unterdr¿ckten Vorrede (Friedrich Schiller: ĂDie Rªuber. Unterdr¿ckte Vorrede.ñ In: Friedrich 

Schiller: Schillers Werke. Nationalausgabe, Bd. 3. Hg. v. Julius Petersen, Gerhard Fricke, Lieselotte 

Blumenthal und Benno von Wiese. Weimar: H. Böhlaus Nachf. 1943ï<2013>, S. 243ï246, hier: 

S. 243). Beide Vorreden werden fortan unter der Sigle NA 3 mit entsprechender Seitenzahl zitiert. 
102

  Düwell: Erfahrungsseelenkunde, S. 84. 
103

  Koġenina: Schillerôs Poetics of Crime, S. 202. 
104

  ĂSpecies facti (lat., Thatbericht), Erzählung des Thatbestandes bei einem Rechtsfall, namentlich der 

bei einer militärgerichtlichen Untersuchung von dem mit Strafgewalt ausgestatteten Vorgesetzten des 

Angeschuldigten an den Gerichtsherrn erstattete Bericht, welcher die dabei in Betracht kommenden 

Thatumstªnde darlegt.ñ (o. V.: ĂSpecies facti [Art.].ñ In: Herrmann J. Meyer (Hg.): Meyers Konversa-

tions-Lexikon. 1885ï1892. 4. Aufl. Leipzig/Wien: Verlag des Bibliographischen Instituts 1888, 

Bd. 15, S. 112) 
105

  Zelle: A. E. Büchner, S. 303. Einen Kausalnexus zwischen Seelen- und Lebensgeschichte herzustellen 

ist dabei im Übrigen auch die Strategie des Kriminalpsychologen um die Jahrhundertwende, der mög-

lichst weit in der Lebensgeschichte des Angeklagten zurückgehen soll, um sich optimal über die Um-

stªnde zu informieren (Johannes F. Lehmann: ĂLebensgeschichte und Verbrechen. E.T.A. Hoffmanns 

Die Marquise de la Pivardiere und die Gattungsgeschichte der Kriminalerzªhlung.ñ In: Wilfried Bar-

ner; Christine Lubkoll; Ernst Osterkamp; Ulrich Ott (Hg.): Jahrbuch der deutschen Schillergesell-

schaft. Göttingen: Wallstein 2005. Bd. 49, S. 228ï253, hier: S. 237; der Kriminalpsychologe ist 

selbstredend zu diesem Zeitpunkt noch nicht institutionalisiert.) Eingeschränkt gilt dies auch für das 

Inquisitionsverfahren, bei dem es darum geht, die Grundlage für die Verurteilung eines Inquisiten zu 

schaffen. Das Verfahren per inquisitionem, Ăwie es auf deutschem Boden bis ins 19. Jahrhundert in 

Gebrauch war, ist ein schriftliches Verfahrenñ (Michael Niehaus: ĂKrankheit umschreiben. Protokoll 
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rative Ausgestaltung und den damit einhergehenden Spannungsaufbau in ausgeformte 

Kriminalerzählungen.
106

 Schillers Ansichten, wie ein Maximum an Spannung zu errei-

chen ist, decken sich dabei mit denen von Christian Garve, der in Einige Gedanken über 

das Interessierende (1771) ausführt, dass das Komplementärpaar von Antizipation und 

Aussparung für die Erzeugung von Spannung maßgeblich ist.
107

 Indem wichtige Details 

gerade zu Beginn der Erzählung verschwiegen werden, lässt sich die Spannung mög-

lichst lange und intensiv erhöhen, bis die Tatsachen schließlich enthüllt werden.
108

 An-

tizipation und Aussparung sind Spiele mit Informationsvermittlung und Zeit, die auch 

die medizinisch-psychologischen Fallgeschichten beherrschen und daher bei den Text-

analysen eingehender betrachtet werden. 

Dass eine kriminalistische Geschichte spannend sein soll und zugleich Rechtskennt-

nisse zu vermitteln hat, betonen Schillers Auslassungen zu einer Ăpsychologischen Poe-

tik der Verbrechensdarstellungñ
109

, die sich im Vorwort zu einer Neuausgabe des größ-

ten Archivs strafrechtlicher Fallbeispiele findet. Für ihre Sammlung zeichnet der fran-

zösische Jurist François Gayot de Pitaval (1673ï1743) verantwortlich; sie gilt als eines 

der prominentesten Exempel des Genres der histoires tragiques, den seit der Renais-

sance beliebten Geschichten tragischer und grausamer Begebenheiten.
110

 Der erste Band 

der Causes célèbres et intéressantes, avec les jugements qui les ont décidées erscheint 

1734. Im Jahr 1743 sind bereits 20 Bände publiziert, auf die zahlreiche weitere 

                                                                                                                                                                          
eines Inquisitionsverfahrens.ñ In: Yvonne W¿bben; Carsten Zelle (Hg.): Krankheit schreiben. Auf-

zeichnungsverfahren in Medizin und Literatur. Göttingen: Wallstein 2013, S. 303ï324, hier: S. 303) 

und stützt sich insbesondere auf die Verhörprotokolle der Angeklagten und Zeugen. Das sogenannte 

āartikulierte Verhºró, das den Schlusspunkt der Untersuchung markiert, hat den Zweck, bekannte Um-

stände zusammenzufassen. Gegliedert werden diese durch vorab festgesetzte āFragepartikeló, welche 

die aus richterlicher Sicht relevanten Momente des Falls in eine chronologische Ordnung bringen sol-

len und damit Ăeine Art āErzªhlungó des Falls aus der Sicht des Gerichtsñ (Niehaus: Krankheit um-

schreiben, S. 315) konstruieren. Dabei kann das Inquisitionsprotokoll mitunter die Frage nach dem 

Verhältnis von Fall und Krankheit aufwerfen, etwa wenn es um krankheitsbedingte Zurechnungsfä-

higkeit des Delinquenten geht oder darum, die Spuren der Krankheit in den Gerichtsakten festzuhal-

ten. Aus diesem Blickwinkel lassen sich die Inquisitionsakten als Umschrift einer Krankengeschichte 

lesen (ebd., S. 323). Niehaus unterscheidet diese beiden Fragen nach der Krankheit, mit denen sich 

das Gericht auseinandersetzen muss, als Krankheit āumóschreiben und als Krankheit umāschreibenó 

(ebd., S. 305). 
106

  Koġenina: Schiller und Pitaval, S. 388f. Auch die āunerhºrte Begebenheitó in der Novelle wird seit 

Ende des 18. Jahrhunderts in Bezug auf die Lebensgeschichte erzählt, was insbesondere für die Kri-

minalnovellen gilt: Sie koppeln Lebensgeschichte und Verbrechen und übernehmen damit ein narrati-

ves Modell, das bei den Kriminalfallgeschichten von Moritz und Pitaval vorgeprägt ist (Lehmann: 

Lebensgeschichte und Verbrechen, S. 236). 
107

  Koġenina: Schillerôs Poetics of Crime, S. 208. 
108

  Koġenina: Kriminalanekdote, S. 100. 
109

  Koġenina: Anthropologische Kriminalfallgeschichte, S. 256. Auch die von Schiller eingeleitete Aus-

gabe des Pitaval Ăfolgt wie andere Bearbeitungen dem Trend zur gefªlligen Literarisierung.ñ 

(Koġenina: Schiller und Pitaval, S. 394) 
110

  Alexander Koġenina: ĂRatlose Schwestern der Marquise von Oé: Rªtselhafte Schwangerschaften in 

populären Fallgeschichten ï von Pitaval bis SpieÇ.ñ In: G¿nther Blamberger et al. (Hg.): Kleist-

Jahrbuch 2006. Stuttgart: J.B. Metzler 2006, S. 45ï59, hier: S. 46. 
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āPitavalsó folgen, denn der Name steht bis heute metonymisch für derartige Kollektio-

nen.
111

 Die von Carl Wilhelm Franz und Friedrich Immanuel Niethammer ins Deutsche 

übertragene und von Friedrich Schiller herausgegebene Auswahl der Causes célèbres 

mit dem Titel Merkwürdige Rechtsfälle als ein Beitrag zur Geschichte der Menschheit. 

Nach dem französischen Werk des Pitaval durch mehrere Verfasser ausgearbeitet und 

mit einer Vorrede begleitet herausgegeben von Schiller (1792ï1795), Paul Johann An-

selm von Feuerbachs Merkwürdige Criminal-Rechtsfälle (1808ï1811 bzw. 1828/29, 

2. Aufl.) und Der neue Pitaval von Julius Eduard Hitzig und Willibald Alexis (1842ï

1890)
112

 sind nur die bekanntesten Werke, die die Tradition der Strafrechtsfall-

Sammlungen weiterführen.
113

 In ihnen werden Fragen der Zurechnungsfähigkeit, das 

psychologische Verhör und Normalisierung im Strafvollzug verhandelt, womit sie eine 

Hinwendung zur Ăpsychologischen Ausrichtung des Systems āDelinquenzóñ
114

 doku-

mentieren.  

Das gilt insbesondere für August Gottlieb Meißners Kriminalgeschichten in seinen 

Skizzen (1778ï1796), einem zeitgenössischen Bestseller, der Fabeln, Schwänke und 

kleine Stücke über Geschichte, Moral und Geister nebeneinanderstellt.
115

 Die wohlwol-

lende Rezension in Nicolais Neue allgemeine deutsche Bibliothek hat ihr Übriges dazu 

beigetragen, dass Meißner als Begründer des Genres der Kriminalfallgeschichte geadelt 

wird: ĂIn jeder Hinsicht ist das Buch ein interessanter Beytrag zur Psychologie und 

KenntniÇ des menschlichen Herzens.ñ
116

 Schon die Pitavalschen Fallgeschichten be-

                                                           
111

  Alexander Koġenina: ĂNachwort.ñ In: August Gottlieb MeiÇner: Ausgewählte Kriminalgeschichten. 

Hg. v. Alexander Koġenina. St. Ingbert: Rºhrig Universitätsverlag 2003, S. 91ï112, hier: S. 96. 
112

  Roland Berbig: ĂHitzig, Julius Eduard.ñ In: Walther Killy (Hg.): Verfasser-Datenbank. Autoren der 

deutschsprachigen Literatur und des deutschsprachigen Raums: Von den Anfängen bis zur Gegen-

wart. Berlin, Boston: De Gruyter 2012. Unter: http://www.degruyter.com.vdbo.emedia1.bsb-

muenchen.de/view/VDBO/vdbo.killy.2702 [28.06.2015]. Zur zeitgenössischen Bewertung des Neu-

en Pitaval in der juristischen Praxis siehe: Joachim R¿ckert: ĂZur Rolle der Fallgeschichte in Juris-

tenausbildung und juristischer Praxis zwischen 1790 und 1880.ñ In: Jºrg Schºnert; Konstantin Imm; 

Joachim Linder (Hg.): Erzählte Kriminalität. Zur Typologie und Funktion von narrativen Darstel-

lungen in Strafrechtspflege, Publizistik und Literatur zwischen 1770 und 1920: Vorträge zu einem 

interdisziplinären Kolloquium, Hamburg, 10.ï12. April 1985 (Studien und Texte zur Sozialgeschich-

te der Literatur, 27). Tübingen: Max Niemeyer 1991, S. 285ï311. 
113

  Auch in den 20er Jahren des 20. Jahrhunderts gibt es noch Versuche, den āPitavaló wiederaufleben zu 

lassen, wie Koġenina am Serientitel Außenseiter der Gesellschaft. Die Verbrechen der Gegenwart, 

herausgegeben von Rudolf Leonhard, zeigt: Koġenina: Juristische Fallgeschichte. 
114

  Harald Neumeyer: ĂāSchwarze Seelenó. Rechts-Fall-Geschichten bei Pitaval, Schiller, Niethammer 

und Feuerbach.ñ In: Internationales Archiv für Sozialgeschichte der deutschen Literatur (IASL) 

2006, Bd. 31/Heft 1, S. 101ï132, hier: S. 108. Eine Abgrenzungsbewegung der Juristen gegen alles 

Externe wie Psychologisches oder Philosophisches bemerkt Rückert in den 1840er Jahren, vgl. 

Rückert: Zur Rolle der Fallgeschichte, S. 303f. 
115

  Koġenina: Nachwort MeiÇner, S. 95. 
116

  Cu.: ĂSkizzen von A. G. MeiÇner [Rez.].ñ In: Neue allgemeine deutsche Bibliothek 1797, 

Bd. 31/ 1.Stück, S. 187ï189. Unter: http://www.ub.uni-bielefeld.de/diglib/aufkl/nadb/nadb.htm 

[17.03.2015]. S. a.: Gunhild Berg: ĂDer ProzeÇ der āanthropologischen Zwªngeó (Michel Foucault). 

http://de.wikipedia.org/wiki/Der_neue_Pitaval
http://de.wikipedia.org/wiki/Julius_Eduard_Hitzig
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schreiten den Weg zur Neuausrichtung des Strafrechtssystems,
117

 doch ist dies weniger 

dem Original als Schillers Lesart der Pitavalschen Fallgeschichten zu verdanken:
118

 

Das geheime Spiel der Leidenschaft entfaltet sich hier vor unsern Augen, und über die 

verborgenen Gänge der Intrigue, über die Machinationen des geistlichen sowohl als welt-

lichen Betruges wird mancher Strahl der Wahrheit verbreitet. Triebfedern, welche sich im 

gewöhnlichen Leben dem Auge des Beobachters verstecken, treten bei solchen Anlässen, 

wo Leben, Freiheit und Eigenthum auf dem Spiele steht, sichtbarer hervor, und so ist der 

Kriminalrichter im Stande, tiefere Blicke in das Menschen-Herz zu thun.
119

 

Wªhrend Ădie vollstªndigste Geschichtserzªhlung uns ¿ber die letzten Gr¿nde einer 

Begebenheit, über die wahren Motive der handelnden Spieler oft genug unbefriedigt 

lªÇt,ñ
120

 offenbarten erst jene tieferen Blicke im Rahmen des Ăumstªndlichere[n] 

Rechtsgang[s]ñ
121

 die Motive hinter der Tat. Pitavals Rechtsfallgeschichten sind nach 

Schiller also immer Erzählungen über einen juristischen und einen psychologischen 

Fall;
122

 sie geben demnach am Ausnahmefall der Psyche Aufschluß darüber, wie diese 

im Normalfall funktioniert.
123

  

Dank ihres Interesses an der Verbrechenssanktionierung, an psychischen Prozessen 

und an wissenschaftlichem Fortschritt wurden die Trauer- und Mordgeschichten Georg 

Philipp Harsdörffers im Schauplatz jämmerlicher Mord-Geschichte (1649/50) als Fall-

geschichten des Barocks gedeutet.
124

 Wie die Pitavalschen Geschichten zählen sie zu 

                                                                                                                                                                          
Juristische, moralische und psychologische Verhandlungen am Beispiel der spätaufklärerischen Kri-

minalerzªhlung August Gottlieb MeiÇners.ñ In: Maximilian Bergengruen; Johannes F. Lehmann; Hu-

bert Thüring (Hg.): Sexualität ï Recht ï Leben. Die Entstehung eines Dispositivs um 1800. München: 

Fink 2005, S. 195ï216. 
117

  Zum Zusammenhang von Rechtsgeschehen und seinen literarischen Verarbeitungen und der Rolle 

der Pitaval-Geschichten darin: Jºrg Schºnert: ĂZur Einf¿hrung in den Gegenstandsbereich und zum 

interdisziplinªren Vorgehen.ñ In: Ders.; Konstantin Imm; Joachim Linder (Hg.): Erzählte Kriminali-

tät. Zur Typologie und Funktion von narrativen Darstellungen in Strafrechtspflege, Publizistik und 

Literatur zwischen 1770 und 1920: Vorträge zu einem interdisziplinären Kolloquium, Hamburg, 

10.ï12. April 1985 (Studien und Texte zur Sozialgeschichte der Literatur, 27). Tübingen: Max Nie-

meyer 1991, S. 11ï55. 
118

  Vgl. Neumeyer: Rechts-Fall-Geschichten. Schiller bezieht sich dabei im Übrigen nicht auf die von 

Pitaval besorgte Sammlung, die ab 1747 ins Deutsche übertragen wird, sondern auf die von François 

Richer herausgegebene Neuauflage der Causes Célèbres, von Carl Wilhelm Franz ab 1782 ins Deut-

sche übertragen, sowie deren Überarbeitung durch Friedrich Immanuel Niethammer ab 1792. Er re-

kurriert also auf einen āPitavaló, den Richer narrativ strukturierte und zusammenstrich und der dann 

wiederum von Niethammer überarbeitet und gekürzt wurde (Neumeyer: Rechts-Fall-Geschichten, 

S.110f.). 
119

  Friedrich Schiller: ĂVorrede.ñ In: Fran­ois G. Pitaval; Friedrich I. Niethammer; Ders. (Hg.): Merk-

würdige Rechtsfälle als ein Beitrag zur Geschichte der Menschen 1792, S. 2ï6, hier: S. *3f. 
120

  Schiller: Vorrede Pitaval, S. *3f. 
121

  Schiller: Vorrede Pitaval, S. *3f. 
122

  S. a. Pethes: Vom Einzelfall zur Menschheit, S. 66. 
123

  Neumeyer: Rechts-Fall-Geschichten, S. 106. 
124

  Ingo Breuer: ĂBarocke Fallgeschichten? Zum Status der Trauer- und Mordgeschichten Georg Philipp 

Harsdºrffers.ñ In: Zeitschrift für Germanistik 2009, Bd. 19/Heft 2, S. 288ï300; zu den ābarocken Fall-

geschichtenó siehe v. a. ab S. 293. S. a.: Stefan Manns: Grenzen des Erzählens. Konzeption und Struk-

tur des Erzählens in Georg Philipp Harsdºrffers āSchauplätzenó (Deutsche Literatur: Studien und 

Quellen, 14). Berlin: Akademie Verlag 2013. 
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den histoires tragiques. Deren Erzählformen sind zu diesem Zeitpunkt in keiner Regel-

poetik etabliert, weshalb sie ihre eigene Legitimation in der strukturellen Bezugnahme 

auf die fest umrissene Gattung des Dramas suchen. Durch den gemeinsamen Gegen-

stand der tragischen Handlungen, die als didaktisch wirksame Abschreckung gelten, 

setzen sie sich in Analogie zur hohen Tragödie und nobilitieren sich damit.
125

 Im Fokus 

der Harsdörfferschen Mordgeschichte steht zudem der Mensch āmittlerer Gattungó, wie 

ihn bereits Aristoteles in seiner Poetik mit Blick auf die Dramaturgie einer Tragödie 

fordert.
126

 Auch den Effekt der theatralen Anschaulichkeit wissen die histoires 

tragiques zu nutzen: Die deutsche Version der Sammlung Histoires tragiques de nostre 

temps von François Rosset trägt den Titel Theatrum Tragicum ï ein klarer Verweis auf 

die bühnenhafte Anschaulichkeit
127

 und  

speziell auf die dramatische Parallelgattung der Tragödie, deren Poetik und Wirkungsäs-

thetik offenbar auf die tragischen Geschichten ¿bertragen wird und dadurch diese [é] 

narrative Gattung mit ihrem häufig niederen Personal ï als āb¿rgerliche Trauerspieleó 

avant la lettre ï legitimieren soll.
128

  

Das bürgerliche Trauerspiel verankert den eher unglücklichen als lasterhaften Dramen-

held von mittlerer Stellung, wie ihn Gottscheds Versuch einer Critischen Dichtkunst 

von 1730 kennt, schließlich im literarischen Diskurs.
129

 Damit bereitet es die anthropo-

logischen Deutungsmuster des Verbrechers als āMensch wie Du und Ichó vor, welche 

                                                           
125

  Breuer: Barocke Fallgeschichten, S. 292f. S. a.: Morris Vos: ĂDramatic Narration: The Speech 

Criterion in Seventeenth-Century German Narration Theory.ñ In: Neophilologus 1991, Bd. 75/Heft 1, 

S. 112ï118. 
126

  Vgl. Aristotelesô Ausf¿hrungen zum Helden, der weder zu den Ămakellose[n] Mªnnernñ noch zu den 

ĂSchufte[n]ñ zu zªhlen ist, sondern Ăzwischen den genannten Mºglichkeiten steht und wegen eines 

Fehlers den Umschlag ins Unglück erlebt (AP, S. 39). 
127

  In diesem Kontext ist die Theatralität des Gerichts bereits so oft in den Fokus der Aufmerksamkeit 

gerückt, dass hier nur eine kleine Auswahl an entsprechender Literatur möglich ist: Marianne Willems 

beschªftigt sich mit dem āSchauspiel der Hinrichtungó (Marianne Willems: Der Verbrecher als 

Mensch. Zur Herkunft āanthropologischeró Deutungsmuster der Kriminalgeschichte des 18. Jahrhun-

derts. Unter: http://www.goethezeitportal.de/db/wiss/epoche/willems_verbrecher.pdf [31.08.2013]), 

Gerhard Neumann mit dem Kreuzverhºr und dem Sprechakt bei Kleist (Gerhard Neumann: ĂDas Sto-

cken der Sprache und das Straucheln des Körpers. Umrisse von Kleists kultureller Anthropologie.ñ In: 

Ders. (Hg.): Heinrich von Kleist. Kriegsfall ï Rechtsfall ï Sündenfall. Freiburg im Breisgau: Rombach 

1994, S. 13ï29, hier: S. 21), Anke van Kempen mit der Rede vor Gericht (Anke van Kempen: Die 

Rede vor Gericht. Prozess, Tribunal, Ermittlung: Forensische Rede und Sprachreflexion bei Heinrich 

von Kleist, Georg Büchner und Peter Weiss. 1. Aufl. Freiburg im Breisgau: Rombach 2005) und Jür-

gen Joachimsthaler mit der In-Szene-Setzung der Rechtsfindung vor Gericht (Jürgen Joachimsthaler: 

ĂRechtsfiktionen, Gerichtsauff¿hrungen und das āals obó der Gesetze: Die juristische Textur als litera-

rische Kunstform.ñ In: David Oels; Stephan Porombka; Erhard Sch¿tz (Hg.): Recht, sachlich (Non 

Fiktion, 3). Hannover: Wehrhahn 2009, S. 31ï49). 
128

  Breuer: āSchauplªtze jªmmerlicher Mordgeschichteó, S. 214f. 
129 

 Damit wird der Mensch āmittlerer Gattungó im ¦brigen auch Ănicht ï wie in der Forschungsliteratur 

zur Kriminalgeschichte behauptet ï um 1780 zugleich mit der sich ausbreitenden Erfahrungsseelen-

kunde durch die Hinwendung zur Empirie entdeckt.ñ (Willems: Der Verbrecher als Mensch, S. 14) 
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die Kriminalerzählungen des 18. und 19. Jahrhunderts beanspruchen.
130

 Nun ist der 

āFalló eine Tragºdie en miniature, welche Ădie traditionelle Stªndeklausel der Fallhºhe 

bereits durch den Abgrund ersetzt hat, der in jedem Menschen klafft.ñ
131

 

Ähnlichkeiten zur Konstruktionslogik des Dramas weisen auch die Fallgeschichten 

zu Giftmorden auf, welche die menschlichen Leidenschaften und Verstrickungen in 

ihren psychologischen Abläufen sichtbar machen.
132

 Als kriminalistischer Prototyp der 

ver- und bestrickenden Giftmischerinnen firmiert die 1679 hingerichtete Marquise von 

Brinvillier, deren Fall im ersten Band von Pitavals Causes Célèbres festgehalten ist.
133

 

Mit einer Geschichte, die bis zu Medea zurückreicht, verwundert die Nähe der Giftmi-

scherinnen-Figur zum Drama nicht. Das Verstricken der Opfer, die intriganten Ver-

wicklungen, die Schiller im bereits aufgeführten Vorwort zum Pitaval als Charakteristi-

kum der kriminalistischen Fallgeschichte nennt,
134

 brauchen in ihrer Drastik den Ver-

gleich mit den antiken Königsdramen nicht zu scheuen.
135

 Sie zitieren deren dramati-

schen Knoten: Das giftmºrderische āGespinstó ist hier nicht nur als Metapher der Intrige 

zu verstehen,
136

 sondern verweist auch auf die Dichtung als ĂKnotenkunstñ
137

 und die 

Relevanz von Knoten in der Tragödienpoetik: Aristoteles leitet den Dichter von Tragö-

dien Ăvor allem in der Kunst der Verschlingung und des Zusammenbindens an. Er 

rªumt der āDesisó ï der Verknüpfung ï den ersten und entscheidenden Anteil am Auf-

bau einer dramatischen Handlung ein, so wie er diese in einer ploke ï einem Knoten ï 

gipfeln lªÇt.ñ
138

 Diesen Knoten zu lösen, ist die Aufgabe der lysis, der Lösung, die, ein-

geleitet durch die Peripetie, das gesponnene Gewebe entwirren kann.
139

 Nichts anderes 

ist Sinn und Zweck der Kriminalfallgeschichte.  

                                                           
130

  Willems: Der Verbrecher als Mensch, S. 10. Wie Willems darlegt, sind sie es auch, die beständig auf 

den authentischen Charakter ihrer Geschichten verweisen, um dann doch in der Beschreibung der 

Nebenumstände einen lockeren Umgang mit den geschichtlichen und faktischen Details zu pflegen. 

Darin ähneln sie den Tragödiendichtern, denen ebenfalls die Historie den Stoff liefert und denen die 

traditionellen Poetiken einen erfinderischen Zugang zu den Nebenumständen erlaubt (ebd., Anm. 39). 
131

  Pethes: Literarische Fallgeschichten, S. 42. 
132

  Pethes: Vom Einzelfall zur Menschheit, S. 66. 
133

  Michael Niehaus: ĂDie Figur der Giftmischerin als Fall der Literatur.ñ In: KulturPoetik 2005, 

Bd. 5/Heft 2, S. 133ï149. Unter: http://www.jstor.org/stable/40621736 [20.01.2017], S. 157. 
134

  Siehe dazu auch Neumeyer: Rechts-Fall-Geschichten. 
135

  Vgl. Michael Niehaus: ĂSchicksal sein. Giftmischerinnen in Falldarstellungen vom Pitaval bis zum 

Neuen Pitaval.ñ In: Internationales Archiv für Sozialgeschichte der deutschen Literatur (IASL) 2006, 

Bd. 31/Heft 1, S. 133ï149. 
136

  Juliane Vogel hat auf diese Bedeutung in Goethes Iphigenie auf Tauris hingewiesen (Juliane Vogel: 

ĂVerstrickungsk¿nste. Lºsungsk¿nste. Zur Geschichte des dramatischen Knotens.ñ In: POETICA 

2008, Jg. 40/Heft 3ï4, S. 269ï288, hier: S. 286). 
137

  Vogel: Verstrickungskünste, S. 269. 
138

  Vogel: Verstrickungskünste, S. 270. 
139

  Vogel: Verstrickungskünste, S. 273. 



 3 Kontexte: der Fall um 1800 

 

67 

Und nichts anderes ist auch das Ziel medizinisch-psychologisch interessierter Fall-

darstellungen. Angesichts der Detailfülle, die sich aus allen Umständen, Veränderungen 

und Zufällen während einer Erkrankung ergibt, stehen auch sie vor der Aufgabe der 

Selektion und (Re-)Konstruktion, wie A. E. Büchners Medicus-Traktat in Kapitel 4.2.2 

aufzeigen wird. Mehrfach spricht B¿chner darin von āVerwicklungenó und 

āMannigfaltigkeitenó, die es zu bªndigen gilt, damit die Krankengeschichte Ăzu einer 

genauen Einsicht in die wahre Beschaffenheit der Krankheitñ (Med I, S. 83) führt.  

Wenn die Literaturästhetik fiktionale Erzähltexte zur Ausrichtung am besonderen 

Fall verpflichtet, dann lässt sie diese an der ästhetischen Wirkung der vielfältigen fall-

basierten Darstellungsformen teilhaben, die in engem Bezug zu den Produktions-, 

Publikations- und Rezeptionsbedingungen des expandierenden Buch- und Zeitschrif-

tenmarkts des ausgehenden 18. Jahrhunderts steht, auf dem sensationsheischende Stoffe 

um die Aufmerksamkeit der Leser buhlen.
140

 

 

 

3.2 Sammlung, Serie, Sensation: die mediale Praxis des Falls 

Um Ădie Geschichte gleichsam zurücklebenñ
141

 und das Gewesene zum Gegenwärtigen 

machen zu können, plädiert Moritz als Herausgeber erfahrungsseelenkundlicher Fall-

sammlungen für einen erzählerischen Zugang zur eigentlich nicht zu beobachtenden 

empirischen Vergangenheit. Dabei verlangt er ĂFakta,
142

 und kein moralisches Ge-

schwªtz, keinen Roman, und keine Komºdieñ
143

 als Grundlage einer künftigen Ordnung 

des Wissens. Sie soll aus zusammengesammelten Fallgeschichten erst erwachsen:
144
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  Vgl. Pethes: Literarische Fallgeschichten, S. 31. 
141

  Karl P. Moritz (Hg.): ũɁɋŪȽ ɆȷᶨɇɃɁ oder Magazin zur Erfahrungsseelenkunde als ein Lesebuch 

für Gelehrte und Ungelehrte. Vierter Band, Erstes bis Drittes Stück, 1786. 1. Aufl. (Karl Philipp Mo-

ritz. Die Schriften in dreißig Bänden. Herausgegeben von Petra und Uwe Nettelbeck). Nördlingen: 

Greno 1986, 3. Stück, S. 200; Hervorheb. im Orig. 
142

  Auf die ambivalente Definition von āFaktaó bei Moritz selbst haben u. a. Wübben und Leventhal hin-

gewiesen: Wübben: Vom Gutachten zum Fall, S. 140; Robert Leventhal: ĂDie Fallgeschichte zwi-

schen  sthetik und Therapeutik.ñ In: Sheila Dickson; Stefan Goldmann; Christof Wingertszahn (Hg.): 

āFakta, und kein moralisches Geschwªtzó. Zu den Fallgeschichten im āMagazin zur Erfahrungsseelen-

kundeó (1783ï1793). Göttingen: Wallstein 2011, S. 65ï83, hier: S. 67. 
143

  Karl P. Moritz: Ă[ohne Titel].ñ In: Ders.; Karl F. Pockels; Salomon Maimon (Hg.): ũɁɋŪȽ ɆȷᶨɇɃɁ 

oder Magazin zur Erfahrungsseelenkunde als ein Lesebuch für Gelehrte und Ungelehrte. 10 Bände 

1783ï1793. Digitale Edition herausgegeben von Sheila Dickson und Christoph Wingertszahn unter 

Mitarbeit von Stefan Goldmann. Bd. 1/1. Stück (1783), S. 1ï3. Unter: http://telota.bbaw.de/mze/ 

[09.10.2015], S. 2. 
144

  Christiane Frey: ĂVon Menschen, Fªllen und Paratexten. Friedrich Hoffmann bis Karl Philipp Moritzô 

Anton Reiser.ñ In: Frauke Berndt; Daniel Fulda (Hg.): Die Sachen der Aufklärung. Beiträge zur 

DGEJ-Jahrestagung 2010 in Halle a. d. Saale (Studien zum achtzehnten Jahrhundert, 34). Hamburg: 

Meiner 2012, S. 560ï573, hier: S. 568. 
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Alle diese Beobachtungen erstlich unter gewissen Rubriken in einem dazu bestimmten 

Magazine gesammlet, nicht eher Reflexionen angestellt, bis eine hinlängliche Anzahl an 

Fakta da sind, und dann am Ende dies alles einmal zu einem zweckmäßigen Ganzen ge-

ordnet, welch ein wichtiges Werk für die Menschheit könnte dieses werden!
145

 

Moritz weiÇ, dass die ĂBeobachtungen aus der wirklichen Weltñ
146

 einer medialen Se-

lektion und Transformation bedürfen, um von einem bloßen Ereignis im großen Archiv 

der Humanwissenschaften zu einem berichtenswerten Fall zu werden.
147

 Einzelne Be-

obachtungen müssen zunächst schriftlich fixiert werden, bevor diese Dokumente für 

eine Publikation zusammengestellt werden ï die Einzelbeobachtung wird also gespei-

chert, verbreitet und gesammelt, ein Prozess, mit dessen Bedingungen und Ablauf sich 

die Fallgeschichten durch autoreflexive Überlegungen, die in den Text eingelassen sind, 

selbst auseinandersetzen.
148

 Ihren vortheoretischen Charakter betonen die Fallberichte, 

indem sie sich als āErfahrungenó oder āBeobachtungenó
149

 oder, wie die Schriften der 

Hallenser Kurzprosa um 1750, als āGedanckenó oder āVersuchó titulieren. Texte, wie die 

von Johann August Unzer, der Tierexperimente vorstellt, sind selbst Ăliterarische Ge-

dankenexperimenteñ
150

 mit dem empirischen Datenmaterial, das ihnen die Fälle lie-

fern,
151

 denn die mediale Dokumentation von Fallbeobachtungen ersetzt das eigentliche 

                                                           
145

  Karl P. Moritz: ĂVorschlag zu einem Magazin der Erfahrungsseelenkunde.ñ In: Ders.: Werke in zwei 

Bänden. Band 1: Dichtungen und Schriften zur Erfahrungsseelenkunde. Hg. v. Heider Hollmer und 

Albert Meier. o. A.: Deutscher Klassiker Verlag 1999, S. 793ï809, hier: S. 796f. Zwar will Moritz 

seine für das Magazin zur Erfahrungsseelenkunde vorgeschlagenen Rubriken nicht als Klassifikation 

von Krankheitsbildern verstanden wissen (Susanne L¿demann: ĂAs the case may be. Über Fallge-

schichten in Literatur und Psychoanalyse.ñ In: Inka M¿lder-Bach; Michael Ott (Hg.): Was der Fall ist. 

Casus und Lapsus (Anfänge, 3). Paderborn: Fink 2014, S. 115ï127, hier: S. 121), doch eine bloße 

Anhäufung von Fällen soll es genauso wenig sein (Leventhal: Die Fallgeschichte, S. 68; s. a.: Anke 

Bennholdt-Thomsen, Alfredo Guzzoni: ĂDer psychologische Ansatz des K. Ph. Moritz. Zwischen 

Selbsterkenntnis und Selbsttªuschung.ñ In: Dies. (Hg.): Aspekte empirischer Psychologie im 18. Jahr-

hundert und ihre literarische Resonanz. Würzburg: Königshausen & Neumann 2012, S. 95ï111). 

Dass Moritz Eingriffe vornimmt, indem er das Material anordnet und rahmt, zeigt Wübben: Vom Gut-

achten zum Fall. Indem Fallberichte durch Techniken des Edierens, Anordnens und Kommentierens 

als Fakten inszeniert werden, gerät jedoch ihre behauptete Selbstevidenz ins Wanken (Pethes: Litera-

rische Fallgeschichten, S. 60ï67). 
146

  Moritz: Vorschlag, S. 796. Zum āFeldforscheró Moritz s. a.: Alexander Koġenina: Karl Philipp Moritz. 

Literarische Experimente auf dem Weg zum psychologischen Roman. Göttingen: Wallstein 2006, 

S. 11. 
147

  Pethes: Literarische Fallgeschichten, S. 33/59. 
148

  Düwell: Erfahrungsseelenkunde, S. 83f. 
149

  Düwell: Erfahrungsseelenkunde, S. 75. 
150

  Yvonne W¿bben: ĂLiterarische Versuche als Multiplikatoren des Wissens? Zur Entstehung des Neuen 

um 1750.ñ In: Michael Gamper; Martina Wernli; Jºrg Zimmer (Hg.): ĂEs ist nun einmal zum Versuch 

gekommenñ. Experiment und Literatur I: 1580ï1790. Göttingen: Wallstein 2009, S. 279ï292, hier: 

S. 290; Pethes: Forschungsprogramm, S. 347f. Vgl. die zeitgenössischen Stimmen zum Tierversuch in 

der experimentellen Physiologie bei Heinz Schott: Der sympathetische Arzt. Texte zur Medizin im 18. 

Jahrhundert (Bibliothek des 18. Jahrhunderts). München: Beck 1998, S. 80ï89. S. a. Michael Gam-

per: ĂNarrative Evolutionsexperimente. Das Wissen der Literatur aus dem Nicht-Wissen der Wissen-

schaften.ñ In: Ders.; Martina Wernli; Jörg Zimmer (Hg.): ĂWir sind Experimente: wollen wir es auch 

sein!ñ. Experiment und Literatur II: 1790ï1890. Göttingen: Wallstein 2010, S. 325ï350. 
151

  Niehaus et al.: Einleitung Unzurechnungsfähigkeiten, S. 9. 
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Experiment: Die Texte entfalten ein experimentelles Narrativ, das etabliertes Wissen 

auf den Prüfstand stellt, und stellen damit eben den Vorgang aus, mit dem Wissen stabi-

lisiert wird. Selbst der Forderung an das Experiment, es solle möglichst oft wiederholt 

werden, kommen die Texte durch die Repetition rhetorischer Schemata nach. Wieder-

holung dient stets dazu, die praktischen Fertigkeiten zu verbessern und damit verbunde-

ne Theorien in Umlauf zu bringen. Auf diese Weise wird nicht nur Wissen angehäuft, 

sondern auch Neues erzeugt, denn die repetitiven Versuche produzieren einen Über-

schuss an Annahmen, Hypothesen und Fragestellungen, die daraufhin wiederum ver-

worfen und weiterentwickelt werden können oder zufällig zur Herstellung von Zusam-

menhängen führen.
152

  

Dieses Potenzial auszuschöpfen ist eine entscheidende Motivation, die hinter der 

Publikation von Fallsammlungen steht. Befeuert von der curiositas, der naturwissen-

schaftlichen Neugierde, an die das Interesse der anthropologischen Erzählungen am 

Ereignis geknüpft ist,
153

 erringen schon die Einzelbeobachtungen der observationes, der 

medizinischen Falldarstellungen der Frühen Neuzeit, ihre Bedeutung erst als Elemente 

einer Sammlung. Die curationes medicinales, die das gesamte Krankheitsspektrum ab-

decken, avancieren zu einem der beliebtesten Genres der medizinischen Literatur ihrer 

Zeit
154

 ï zwischen 1550 und 1670 erscheinen über 60 solcher Fallsammlungen.
155

 Die 

Sammlungen von Gregor Horst (Observationum medicinalium singularium, 1625) und 

Stephanus Blankaart (Collectanea medico-physica, 1690) dokumentieren das überge-

ordnete Ziel, ein Archiv der Diagnostik und Therapie aufzubauen.
156

 Fälle mit Sekti-

onsberichten entwickeln sich als eigene kasuistische Textsorte; auf die erste große 

Sammlung von Antonio Benivieni im frühen 16. Jahrhundert folgt Théophile Bonets 

Sepulchetrum (1679) mit einer Zusammenstellung von 5089 Autopsiebefunden.
157

 Von 

einem Vorwort abgesehen, werden sämtliche Fallgeschichten meist ohne weitere Erläu-

terungen aneinandergereiht. Die Zusammenstellungen geben nicht nur einen Überblick 

über die Bandbreite der medizinischen Praxis samt neuer Techniken, Geräte und Ver-
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Wübben: Literarische Versuche, hier v. a. S. 288ï292. 
153

  Breuer: Barocke Fallgeschichten, S. 292. 
154  

Stolberg: Formen und Funktionen, S. 83f. 
155  

Vgl. Pomata: Sharing Cases. S. a. Hess: Observatio und Casus, S. 38. 
156  

Pethes: Vom Einzelfall zur Menschheit, S. 89. 
157  
Loris Premuda: ĂGiovanni Battista Morgagni (1682ï1771).ñ In: Dietrich v. Engelhardt; Fritz Hart-

mann (Hg.): Klassiker der Medizin. Erster Band: Von Hippokrates bis Christoph Wilhelm Hufeland. 

München: C. H. Beck 1991, S. 231ï244, hier: S. 236. Bonet arbeitete Giovanni Battista Morgagni vor, 

dessen Werk De sedibus et causis morborum per anatomen indagatis libri V (1761) schließlich die 

Weichen für die moderne klinische Medizin stellte, indem Morgagni zwischen Krankheitsbild und pa-

thologischem Befund einen Bezug herstellte (Stolberg: Formen und Funktionen, S. 86). Vgl. 

Kap. 4.1.3. 
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fahren, sondern eröffnen die Möglichkeit, die Beobachtungen hunderter Ärzte und Ge-

lehrter zu verbinden, zu rezipieren und zu kommentieren. Die Fallsammlungen reprä-

sentieren somit das Ăentstehende Netzwerk eines gelehrten Wissens und bilden prak-

tisch deren materiale Grundlage.ñ
158

  

Zum Charakteristikum des Falls als Teil einer Sammlung tritt im 18. Jahrhundert 

noch das Kennzeichen der Serie hinzu, denn periodisch erscheinende Medien steigen 

zur wichtigsten Publikationsform für Fallsammlungen auf.
159

 Dem beispiellos beschleu-

nigten Wissenszuwachs, dem sich die Wissenschaften des 18. Jahrhunderts gegenüber-

sahen, waren die herkömmlichen Techniken zur Informationsverarbeitung nicht mehr 

gewachsen: Schließlich beruhten rubrizierend verfahrende Kompendien und Magazine 

auf einer räumlichen Anordnung des Wissensbestandes, die in ihrer Kapazität nunmehr 

erschöpft waren.
160

 Zyklisch erscheinende Publikationsformen konnten dagegen mit 

dem Tempo der Entdeckungen mithalten und die neue Wissensfülle aufnehmen. Die 

Verzeitlichung in periodischen Zeitschriften ist also das entscheidende Mittel zur Be-

wªltigung des rasanten Wissenszuwachses, dessen sich die ākonkretenó Wissenschaften 

an der Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert bedienen.
161

 Als Ădynamische Schnittstel-

len f¿r interdiskursive Austauschprozesseñ
162

 leisten die vor allem in der zweiten Hälfte 

des 18. Jahrhunderts in hoher Zahl neu gegründeten Zeitschriften einen entscheidenden 

Beitrag, Wissen zu generieren, aufzubereiten und auf seine Haltbarkeit hin zu überprü-

fen. Diskurse werden in späteren Ausgaben immer wieder aufgegriffen, unterschiedli-

chen Textsorten zugeführt und auf diesem Weg perpetuierend reflektiert, was den Zeit-

schriften den Status der ākleinen Archiveó eingebracht hat.
163

 Dass die Wissensbestände 
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Hess: Observatio und Casus, S. 42f.  
159

  Düwell et al.: Epistemologie, S. 17. 
160

  Lepenies: Das Ende der Naturgeschichte, S. 17/23. Lepenies spricht den periodischen Publikationen 

eine wichtige Rolle dabei zu, wenngleich er im Bereich der Physiologie ein Auseinanderklaffen von 

Entdeckung und Publikation feststellt. Die physiologischen Entdeckungen steigen ab 1800 steil an, 

während die Periodika zur Physiologie erst ab 1860 signifikant zunehmen (ebd., S. 104). 
161

  Lepenies: Das Ende der Naturgeschichte, S. 24. 
162

  Gustav Frank et al.: ĂKultur ï Zeit ï Schrift. Literatur- und Kulturzeitschriften als ākleine Archiveó.ñ 

In: Internationales Archiv für Sozialgeschichte der deutschen Literatur (IASL) 2010, Bd. 34/Heft 2, 

S. 1ï45, hier: S. 27. 
163

  Frank, Podewski und Scherer beziehen sich mit diesem Schlagwort vor allem auf Literatur- und Kul-

turzeitschriften des 19. Jahrhunderts (Frank et al.: Kultur ï Zeit ï Schrift, S. 41), doch lassen sich die-

se Funktionen bereits für die allgemeinwissenschaftlichen Zeitschriften der Spätaufklärung nachwei-

sen (Susanne D¿well, Nicolas Pethes: ĂDas Archiv der Aufklªrung. Fallsammlung und Bevºlkerungs-

statistik in der Berlinischen Monatsschrift (1783ï96).ñ In: Internationales Archiv für Sozialgeschichte 

der deutschen Literatur (IASL) 2015, Bd. 40/Heft 1, S. 21ï45, hier: S. 26). Als Sammlung von Erfah-

rungswissen übernehmen die Zeitschriften eine Archivierungsfunktion, die zahlreiche Zeitschriften 

des 18. und 19. Jahrhunderts dann auch mit dem Titel āMagazinó, āBibliothekó, āArchivó, āReperto-

riumó usw. plakativ ausstellen (D¿well et al.: Das Archiv der Aufklªrung, S. 24f.). Dass dies auch für 

die Aufklärungszeitschriften wie die Berlinische Monatsschrift, gilt, die üblicherweise auf ihren Fokus 

auf theoretische Grundlagendebatten reduziert werden, arbeiteten jüngst Düwell und Pethes heraus. 
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aufgrund der seriellen Erscheinungsweise stets revidiert, aktualisiert und zeitnah ange-

passt werden können, werden im 19. Jahrhundert auch die psychiatrischen Lehrbücher 

für sich zu nutzen wissen: Im Gegensatz zu anderen wissenschaftlichen Medien wie 

Monografien oder Handb¿chern erscheinen auch sie in Serie und kºnnen so auf Ăkom-

plexe transnationale Dynamiken innerhalb von Disziplinenñ
164

 reagieren. 

Da die Periodika immer wieder mit neu produzierten Wissensbeiträgen gefüllt wer-

den müssen, thematisieren sie zudem die Vergänglichkeit des Wissens ï ein Umstand, 

den im Übrigen gerade die Zeitschriften des 19. Jahrhunderts, wie etwa Die Gartenlau-

be, durch Illustrationen von Blättern und Blüten prominent hervorheben.
165

 In den 

1830er und 1840er Jahren
166

 wird das Moment der Verzeitlichung durch den Einfluss 

neuartiger Rotationsdruck- und Endlospapiermaschinen noch weiter verstärkt und 

schlägt sich in den Publikations- und Lesegewohnheiten, wie zum Beispiel den Feuille-

ton-Romanen, nieder.
167

  

Neben ihrem Potenzial, als Plattform für den Wissensaustausch dienen zu können, 

speist sich der enorme Erfolg der Fallgeschichten-Sammlungen und Periodika aus dem 

                                                                                                                                                                          
Denn auch in ihnen steckt ein empirischer Kern: Die publizistische Tätigkeit ihrer Autoren gründet 

dezidiert auf Beobachtungen menschlicher Verhaltensweisen und damit auf Praxis und Erfahrung statt 

Theorie (ebd.). Berg betont dagegen die im Vergleich zu den Zeitschriften stärkere Archivfunktion der 

rubrizierenden Kompendien und Magazine (Gunhild Berg: ĂMagaziniertes Wissen. Zeitschriften als 

āArchiveó. Workshop des DFG-Forschungsprojekts āFall-Archiveó. Universitªt zu Kºln, Kºln 

[28.11.2014]). Vgl. Foucaults Archiv-Begriff, der die systematische Gesamtheit aus Bedingungen, un-

ter denen Aussagen entstehen (von Foucault dann āEreignisseó genannt) und zirkulieren, eben diesen 

Ereignissen und den Dingen, die sie betreffen, meint. Das Archiv ist laut der Archäologie des Wissens, 

das allgemeine System der Formation und der Transformation der Aussagen (Michael Ruoff: Fou-

cault-Lexikon. Entwicklung, Kernbegriffe, Zusammenhänge (UTB, 2896). Paderborn: Fink 2007, 

S. 71). 
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  Wübben: Mikrotom der Klinik, S. 153. 
165

  Diesen Umstand förderte die Diskussion zu Gunhild Bergs Vortrag im Rahmen des Workshops zu 

Zeitschriften als Archiv an der Universität Köln (28.11.2014) zu Tage.  
166

  Für den Buchmarkt und das bürgerliche Lesepublikum nahmen in diesen Jahren Publikationen, die 

zwischen Philosophie, Wissenschaft und Literatur angesiedelt sind, eine immer bedeutendere Stellung 

ein. Carl Gustav Carus und Hans Christian Oested etwa reflektieren diese Entwicklung theoretisch 

und wenden die Verbindung von Kunst und Wissenschaft programmatisch: Aufgabe sei es nun, durch 

Kunst zum Wissen geführt zu werden und daraus wiederum höhere Kunstleistungen zu entwickeln 

(Jutta Müller-Tamm: ĂProsa, Lyrik, Lebensbild. Literarische Wissenschaft um 1800.ñ In: Michael Bi-

es; Michael Gamper; Ingrid Kleeberg (Hg.): Gattungs-Wissen. Wissenspoetologie und literarische 

Form. Göttingen: Wallstein 2013, S. 190ï202, hier: S. 192f.). Eggers beispielsweise sieht Balzacs 

Physiologien als direkten publizistischen Reflex auf die wissenschaftliche Entwicklung und seine Er-

zählweisen als Versuch, wissenschaftliche Methoden literarisch produktiv zu machen (Eggers: Wis-

senschaft, S. 210/217). 
167

  Helmut Müller-Sievers: ĂExperiment im Einsatz. Bewegungszwingung und Erzªhltechnik im 

19. Jahrhundert.ñ In: Michael Gamper; Martina Wernli; Jºrg Zimmer (Hg.): ĂWir sind Experimente: 

wollen wir es auch sein!ñ. Experiment und Literatur II: 1790ï1890. Göttingen: Wallstein 2010, 

S. 287ï299, hier: S. 293. Die Feuilleton-Romane, die alle zwei bis vier Monate in Kapiteln erschie-

nen, wurden mitunter über einen Zeitraum von zwei Jahren erzählt, was sich in der (über-)starken Fi-

gurenzeichnung und einem verªnderten Erzªhlfortgang manifestiert: ĂDie extravaganten Antizipatio-

nen und Analepsen, die den romantischen Roman auszeichnete, mussten der Translation der Publika-

tionssequenz geopfert [é] werden.ñ 
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Schauwert, der den spektakulären Beobachtungen innewohnt. Großen Zuspruch finden 

daher insbesondere Projekte, die versuchen, die Faszinosa der Zeit, wie den Traum, die 

Melancholie oder den Selbstmord, zu umreißen.
168

 Zielgruppe sind gebildete Laien und 

Fachleute zugleich. So gibt J. M. F. von Endter 1794 eine Sammlung merkwürdiger 

Rechtsfälle aus dem Gebiete des peinlichen Rechts heraus, das sich im Untertitel dezi-

diert als āLesebuch f¿r Juristen und Nichtjuristenó ausweist.
169

 Die Rezipienten können 

und sollen sogar zu Produzenten werden, denn Einsendungen der Öffentlichkeit sind 

ausdrücklich erwünscht, wie Moritzô Appell verdeutlicht, mit dem er seinen Vorschlag 

zu einem Magazin einer Erfahrungs-Seelenkunde schließt:  

Je mehrere Gelehrte aus verschiedenen Fächern, und Personen aus verschiedenen Ständen 

an diesem Werke arbeiten, desto vollkommner kann es werden. [é] Doch wozu bedarf es 

hier noch einer Aufforderung, da die Sache selbst laut genug redet, um jeden Menschen-

kenner und Menschenfreund für sich einzunehmen, und auf seinen tätigsten Eifer An-

spruch zu machen!
170

  

Es herrscht ein integrativer Geist: Anthropologische Fragestellungen und Konzepte sol-

len sich gegenseitig ergänzen und befruchten; von wem diese Anregungen stammen 

oder wer davon profitieren soll, ist dabei flexibel. Das Resultat ist eine Kumulation an 

disparaten Textformen: Theoretische Reflexionen stehen neben anekdotischen Beobach-

tungen, Briefe neben autobiografischen Berichten.
171

 Zwischen Schreibweisen der Auf-

klärung und dem literarischen Formrepertoire der Zeit bewegt sich auch die Schreibkul-

tur,
172

 welche die medizinischen Fallsammlungen in Periodika des 18. Jahrhunderts 

auszeichnet, auch wenn sie um Einheitlichkeit bemüht waren.
173

 Ernst Gottfried 

Baldingers Magazin vor Aerzte (1775ï1778; dann als Neues Magazin für Aerzte bis 

1798 fortgesetzt) enthielt ausführliche Fallberichte, Meldungen zu neuen Behandlungs-
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  Düwell: Erfahrungsseelenkunde, S. 76. 
169

  Usus ist das Zusammenspiel der ĂāZwillingsbr¿deró Recht und Poesieñ (Kaspar Renner: ĂDer unsicht-

bare Dritte. Recht, Literatur und ihre Mittler. Neue Perspektiven der Forschung.ñ In: David Oels; Ste-

phan Porombka; Erhard Schütz (Hg.): Recht, sachlich (Non Fiktion, 3). Hannover: Wehrhahn 2009, 

S. 59ï82, hier: S. 60). Renner bezieht sich mit diesem Ausdruck auf Jacob Grimms Aufsatz Von der 

Poesie im Recht aus dem Jahr 1815, in dem die überaus enge Verbindung zwischen Recht und Poesie 

durch die geteilte Herkunft aus der Sprache betont wird (ebd.). 
170

  Moritz: Vorschlag, S. 809. 
171

  Düwell: Erfahrungsseelenkunde, S. 76. 
172

  Bettina Wahrig: ĂAnekdote ï Fallbericht ï Satire: Schreibstrategien medizinischer und pharmazeuti-

scher Literaten in Fachzeitschriften des 18. Jahrhunderts.ñ In: Alexander Koġenina; Carsten Zelle 

(Hg.): Kleine anthropologische Prosaformen der Goethezeit (1750ï1830) (Bochumer Quellen und 

Forschungen zum 18. Jahrhundert, 4). Hannover: Wehrhahn 2011, S. 140ï149, hier: S. 141. S. a. die 

Untersuchung von Yvonne Wübben, die für die Geistererzählungen im Magazin deren Anleihen an 

den Narrativen der Aufklärung nachweist: Wübben: Vom Gutachten zum Fall. 
173

  Yvonne W¿bben: ĂObservatio, Kasus und Essai. Der Mensch als Sache epistemischer Gattungen.ñ In: 

Frauke Berndt; Daniel Fulda (Hg.): Die Sachen der Aufklärung. Beiträge zur DGEJ-Jahrestagung 

2010 in Halle a. d. Saale (Studien zum achtzehnten Jahrhundert, 34). Hamburg: Meiner 2012, S. 537ï

543, hier: S. 542. 
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methoden und Medikamenten, in späteren Ausgaben sogar Witze, Gerüchte, Schwänke, 

kurz alles Anekdotische.
174

 Der Almanach für Aerzte und Nichtaerzte aus dem Jahr 

1788 führte eine Mediziner-Satire in Dialogform an,
175

 Essayistisches boten das Neue 

Magazin für Ärzte (z. B. Apothekerwünsche, 1782) und das Archiv der medizinischen 

Polizey und der gemeinnützigen Arzneikunde (wie den Aufsatz Etwas über die Zwistig-

keiten der Aerzte und ihre Ursachen, 1783), während in der Folge von Johann Peter 

Franks System einer vollständigen medicinischen Polizey (ab 1779) Maßnahmenkatalo-

ge und Vorschläge zu Gesetzesentwürfen gelistet wurden.
176

 Da die Ärzte in diesen frü-

hen, dezidiert medizinisch ausgerichteten Zeitschriften mit Fällen aus ihrer eigenen Pra-

xis oder der ihrer Kollegen an die Öffentlichkeit gehen, erlebt die Fallgeschichte eine 

besondere Konjunktur.
177

  

Die erfolgreichste Wochenzeitschrift in deutscher Sprache war das 1759 gegründete 

Blatt Der Arzt. So wurde die zwölfteilige Buchausgabe, zwischen 1759 und 1764 er-

schienen, aufgrund der großen Nachfrage bis 1768 viermal nachgedruckt, wobei die 

Zahl der Raubdrucke noch wesentlich höher liegen dürfte. Übersetzt ins Schwedische, 

Dänische, Holländische und Französische, einer im 18. Jahrhundert einzigartigen Auf-

lagenstärke von 3500 Exemplaren für die Neuausgabe von 1769 und mit der außerge-

wöhnlich hohen Zahl von 1165 Subskribenten war der Arzt nicht nur unangefochten die 

Nummer Eins auf dem Buchmarkt, sondern auch Vorbild für zahlreiche populärmedizi-

nische Publikationen der deutschen Spätaufklärung.
178

 Angelehnt an die Moralischen 

Wochenschriften und dem Prinzip des prodesse et delectare verpflichtet, verfolgte der 

Herausgeber und Mediziner Johann August Unzer (1727ï1799) das Ziel, mit einem 

bunten Strauß an Textsorten sein vor allem bürgerliches Publikum gleichzeitig zu erzie-

hen und zu unterhalten. Wie eine gesunde Lebensführung auszusehen hat, stand dabei 

ebenso im Fokus, wie Warnungen vor Haus- und Wundermittelchen. Mit Blick auf 

konkrete praktische Alltagsprobleme war es Unzer ein Anliegen, Informationen in 
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  Wahrig: Schreibstrategien, S. 142f. 
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  Zu den verschiedenen Beiträgen des Almanachs s. a. Susanne D¿well: ĂPopulªre Falldarstellungen in 

Zeitschriften der Spätaufklärung: Der spektakulªre Fall des āMenschenfressersó Goldschmidt.ñ In: 

Dies.; Nicolas Pethes (Hg.): Fall ï Fallgeschichte ï Fallstudie. Theorie und Geschichte einer Wis-

sensform. Unter Mitarbeit von Natalie Binczek, Marcus Düwell et al. 1. Aufl. Frankfurt am Main: 

Campus 2014, S. 293ï314, hier: S. 301f. 
176

  Wahrig zeigt die Bandbreite der Texte von schreibenden Ärzten und Apothekern in der zweiten Hälfte 

des 18. Jahrhunderts in: Wahrig: Schreibstrategien. 
177

  Vgl. Behrens et al.: Der ärztliche Fallbericht. 
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  Matthias Reiber: ĂJohann August Unzers Wochenschrift Der Arzt (1759ï1764). Oder: Wie man das 

Wissen vom Menschen mit Erfolg verbreitet.ñ In: Carsten Zelle (Hg.): āVern¿nftige  rzteó. Hallesche 

Psychomediziner und die Anfänge der Anthropologie in der deutschsprachigen Frühaufklärung (Hal-

lesche Beiträge zur europäischen Aufklärung, 19). Tübingen: Max Niemeyer 2001, S. 186ï199, hier: 

S. 189f. 
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mundgerechten Portionen zu bieten und auf diese Weise medizinisches Wissen so weit 

wie möglich zu verbreiten.
179

 

Der Anspruch der Wissensvermittlung trifft also auf die Lust an der Sensation: Inte-

ressant ist, was ungehört und unerhört ist; erzählenswert sind die Normabweichungen. 

In der Medizin werden sie als pathologische Kennzeichen bedeutsam, denn im 19. Jahr-

hundert steigt die āNormalitªtó zum Referenzrahmen auf. Eine an ihr ausgerichtete Me-

dizin schlieÇt Kenntnisse ¿ber den Ănichtkranken Menschen wie eine Definition des 

Modellmenschenñ (GK, S. 52; Hervorheb. im Orig.) ein und übernimmt eine normative 

Rolle in Bezug auf die Lebensführung der einzelnen Individuen. Schließlich ist die 

normale Funktionsweise des Körpers jene Norm, auf welche die Medizin den kranken, 

von dieser Norm abgewichenen Organismus zurückführen will.
180

 Einen ähnlichen An-

satz verfolgt im Übrigen die juristische Praxis der Zeit. Die juristischen, medizinischen 

und moralpädagogischen Fall-Texte sind also das ĂMedium derjenigen Wissenschaften, 

die im 19. Jahrhundert das Dispositiv der Normalisierung etablierenñ
181

. Nicht von un-

gefähr siedeln sich daher die bedeutendsten Fallsammlungen des 18. und 19. Jahrhun-

derts in diesen sich oft überlappenden Gebieten an.  

Aus ihren Überschneidungen erwuchsen Zeitschriftenprojekte, die in direkter Ab-

stammungslinie zum Magazin zur Erfahrungsseelenkunde stehen
182

 und die Seelen-

krankheitskunde im Sinne einer Protopsychiatrie ausdifferenzieren.
183

 Immanuel David 

Mauchart
184

 etwa, der selbst Beiträge im GnǾthi saut·n veröffentlichte, brachte nicht 

nur einen Anhang zu den sechs ersten Bänden des Magazins zur Erfahrungsseelenkunde 
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  Werner K¿mmel: ĂāDer vern¿nftig rathende und gl¿cklich curirende Medicusó: Andreas Elias von 

Büchner (1701ï1769).ñ In: J¿rgen D. Kiefer; Horst R. Abe (Hg.): Parerga ï Beiträge zur Wissen-

schaftsgeschichte. In memoriam Horst Rudolf Abe (Sonderschriften der Akademie Gemeinnütziger 

Wissenschaften zu Erfurt, 37). Erfurt: Akademie Gemeinnütziger Wissenschaften zu Erfurt 2007, 

S. 93ï112, hier: S. 105f. 
180

  Sverre Raffnsøe; Marius Gudmand-Høyer; Morten S. Thaning (Hg.): Foucault. Studienhandbuch 

(UTB, 8452). Paderborn: Fink u. a. 2011, S. 151f. In seinen Gouvernementalitäts-Vorlesungen, insbe-
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Binäre der Norm wird im Sicherheitsdispositiv in Differentialnormalitäten aufgelöst; das Normale ist 

das statistische Mittel (Michel Foucault: ĂVorlesung 3 (25.01.1978).ñ In: Ders.: Sicherheit, Territori-

um, Bevölkerung. Geschichte der Gouvernementalität I. Vorlesung am Collège de France 1977ï1978. 

2. Aufl. Hg. v. Michel Sennelart. Frankfurt am Main: Suhrkamp 2004, S. 88/98). 
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  Pethes: Lenzô āZerbinó, S. 332. 
182

  Vgl. Schuster: Auf dem Weg, S. 44f. 
183

  Pethes: Literarische Fallgeschichten, S. 75. 
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  Vgl. Heike Meder-Matthis: ĂImmanuel David Mauchart.ñ In: Juliane Baur; Volker H. Drecoll; Wolf-

gang Schöllkopf (Hg.): Stiftsköpfe. Mohr Siebeck 2012, S. 114ï121. 
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(1789) heraus, sondern veröffentlichte auch die Journale Phänomene der menschlichen 

Seele (1789) und Allgemeines Repertorium für eine empirische Psychologie und ver-

wandte Wissenschaften (1792ï1801). Führende Persönlichkeiten in der Geschichte der 

Psychologie nahmen sich ebenfalls Karl Philipp Moritz zum Vorbild: So sammelten 

Johann Christoph Hoffbauer, Philosophieprofessor in Halle, und Johann Christian Reil, 

Professor der Medizin und Stadtphysikus in Halle, in ihrer gemeinsamen Zeitschrift 

Beyträge zur Beförderung einer Kurmethode auf psychischem Wege (1808, 1812) eben-

falls Krankheitsgeschichten rund um anthropologische Besonderheiten und rekurrierten 

dabei auf die Systematik des Moritzschen Magazins.
185

 Nachfolgeblätter wie Pockels 

Denkwürdigkeiten zur Bereicherung der Erfahrungsseelenkunde und Charakterkunde 

(1794), Carl Christian Erhard Schmids Psychologisches Magazin (1796ï98) oder die 

gleichlautende Zeitschrift von Johann Gottlob Heynig erschienen 1796 und 1797. Zwar 

überlebten sie auf dem Zeitschriftenmarkt nicht lange, machten aber wichtige Schritte 

auf dem Weg zur nächsten Generation psychologischer Journale. Bei Schmid zeichnet 

sich dabei bereits der geänderte Diskurs ab: Gegen Ende des 18. Jahrhunderts setzte 

eine generelle Moritz-Kritik ein, die sich an dessen Umgang mit Empirie stieß. Die 

Zeitschrift für psychische Ärzte (1818ï1822; dann als Zeitschrift für die Anthropologie 

bis 1826 weitergeführt) von Christian Friedrich Nasse hatte sich schon in Richtung Psy-

chiatrie weiterentwickelt.
186

 Magazine wie das von Nasse stellten mittlerweile eine 

Plattform dar, auf der sich Mediziner des Fachs über die notierten Fallgeschichten aus-

tauschen konnten.
187

 Zusammenstellungen von eigens gesammelten Fallgeschichten 

besorgten in der Mitte des 19. Jahrhunderts auch der Direktor der Berliner Charité Karl 

Wilhelm Ideler in seinen Biographieen [sic!] Geisteskranker in ihrer psychologischen 

Entwickelung (1841) und Maximilian Jacobi mit seinen präzisen Falldarstellungen Tob-

süchtiger.  

Die Publikationspraxis von Fallgeschichten in den Zeitschriften des 18. und 19. Jahr-

hunderts zeichnet auch ein Bild von den sich verändernden Schreibweisen der Fälle, die 

letztlich das jeweilige disziplinäre Selbstverständnis begründen werden. Die Fallge-

schichten der durch ihre Offenheit geprägten wissenschaftlichen Diskurse an der Wende 

vom 18. zum 19. Jahrhundert sind noch nicht professionalisiert; sie befinden sich in 

einer sprachlichen Transitphase und müssen ihren Weg zwischen Gemein-, Bildungs- 
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und Fachsprache erst finden. Den Texten fehlt die stilistische Homogenität, die mit der 

Begrenzung der vagen Gemeinsprache auf einen Wortschatz im passgenauen disziplinä-

ren Rahmen einhergeht,
188

 welche die spªteren Ăpraxisnahen, didaktischen und innova-

tionsorientierten Textsorten, die in gewissen Teilen reproduzierbar sind und die Praxis 

identifizierbar machenñ,
189

 aufweisen. Hybride Darstellungs- und Argumentationsfor-

men sind aus ihnen eliminiert oder in Übereinstimmung mit den Einzeldisziplinen fach-

sprachlich reguliert.
190

 

Um den Schreibweisen medizinisch-psychologischer Fallgeschichten um 1800 gerecht 

zu werden, bedarf es nun, über den Blick auf die Rahmenbedingungen durch Literatur-

ästhetik und Medienpraxis hinaus, der Beachtung der spezifischen epistemischen Kon-

texte und Traditionen. Der folgende Abschnitt wird Raum für eine detaillierte Betrach-

tung der Interaktion von Medizin, Zeit und Fallgeschichte bieten, auf deren Fundament 

Darstellungen psychopathologischer Phänomene beruhen. Das Wechselspiel von 

āVerrªumlichungó und āVerzeitlichungó, das die Diskurse im 18. Jahrhundert generell 

und jene der Medizin im Besonderen beherrscht, wird ebenso beleuchtet wie die 

Schwierigkeiten, welche die Symptome und Zeichen für den beobachtenden, deutenden 

und notierenden Mediziner aufwerfen. An Foucaults Ausführungen in der Geburt der 

Klinik soll nachvollzogen werden, wie sich die epistemischen Verschiebungen zwischen 

klassifizierender, klinischer und anatomisch-pathologischer Medizin ereignen, denn mit 

ihnen stehen die Schreibweisen von medizinisch-psychologischen Fallgeschichten in 

konstitutivem Verhältnis. Deshalb wird der Fokus anschließend auch auf ihre Darstel-

lungslogik gelegt, insbesondere auf Andreas Elias Büchners Versuch einer Poetik der 

medizinischen Fallgeschichte. Schließlich rekurrieren auf derartige Vorstöße spätere 

psychologisch-psychiatrische Schreibverfahren, die ebenfalls kursorisch behandelt wer-

den sollen.  
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Professionalisierung auch die eigenen sprachlichen Wurzeln in anderen Kursen nivellieren, legt 

Schuster dar (ebd.). 
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4 Medizin ï Zeit ï Darstellung 

4.1 Die neue Zeitlichkeit 

4.1.1 Deep time und timeôs arrow: Temporalisierungstendenzen 

Fossile Seemuscheln, die in Felsen im Landesinneren auftauchten, oder erloschene Vul-

kane in den Bergen Zentraleuropas ï an Indizien, die den Glauben an die Schöpfungs-

geschichte unterhöhlen konnten, mangelte es nie. Doch erst die Untersuchung der Ge-

steinsschichten und Versteinerungen in den Jahren zwischen 1750 und 1850 rüttelte an 

der Überzeugung, dass die Erde lediglich 6000 Jahre alt sei. Paläontologische For-

schung vermochte das alte Zeitschema zu durchbrechen und enorm zu erweitern.
1
 Das 

revolutionäre Konzept einer Millionen Jahre alten Erde hatte sich mit der Aufklärung in 

wissenschaftlichen Kreisen durchgesetzt; die breiteren Schichten erreichte die Entde-

ckung der sogenannten deep time, wie John McPhee sie taufte,
2
 um 1800. Welche Ver-

änderungen der Erde widerfahren sind, geriet daraufhin zur zentralen Frage der Geolo-

gie, die zur Modewissenschaft des 19. Jahrhunderts avancierte.
3
 Als die Erdgeschichte 

mit dem historischen Entwicklungsprozess der menschlichen Kulturgeschichte engge-

führt wurde,
4
 kristallisierte sich ab 1860 unter dem Banner der Evolution nach Darwin 

ein neues, dynamisiertes Natur- und Weltbild heraus. Zeit und Geschichte wurden, über 

einen teleologischen Blickwinkel hinausgehend, nun endgültig als ein kontinuierlich 

fortlaufender Prozess verstanden.
5
  

Die Idee des āZeit-Pfeilsó, die sich vom 17. Jahrhundert an formierte, setzte sich 

durch. Geschichte war seit der Antike primär als timeôs cycle angesehen worden. Die-
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  Toulmin et al.: Entdeckung der Zeit, S. 157f. 
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  Gould: Timeôs Arrow, S. 2. Gould benennt als Zeitspanne, die es brauchte, das Konzept der deep time 
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Kleeberg (Hg.): Gattungs-Wissen. Wissenspoetologie und literarische Form. Göttingen: Wallstein 

2013, S. 227ï246, hier: S. 232. Schnyder zeigt u. a. an Flaubert, wie eng das dargestellte Wissen mit 

bestimmten Gattungen, hier die Gattung des Romans und die populärwissenschaftlichen Sachtext-

Gattungen des 19. Jahrhunderts, zusammenhängen. S. a. Johannes F. Lehmann: ĂGeschichte und Vor-

geschichte. Zur historischen und systematischen Dimension einer Unterscheidung.ñ In: Ders.; Maxi-

milian Bergengruen; Roland Borgards (Hg.): Die biologische Vorgeschichte des Menschen. Zu einem 

Schnittpunkt von Erzählordnung und Wissensformation (Rombach Wissenschaft. Reihe Litterae, 189). 

1. Aufl. Freiburg, Berlin, Wien: Rombach 2012, S. 23ï47, der u. a. auf den Zusammenhang von Ar-

chäologie, Schriftlichkeit und Vorgeschichte eingeht (ebd., S. 30). 
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sem Bild zufolge besitzt die Zeit keine Richtung: Ă[é] events have no meaning as 

distinct episodes with causal impact upon a contingent history. Fundamental states are 

immanent in time, always present, never changing.ñ
6
 Scheinbare Bewegungen sind, so 

vermutete etwa Platon, lediglich Bestandteile repetitiver Zyklen, beispielsweise von 

Kultur und Verfall.
7
 Dagegen meint timeôs arrow die Geschichte als unumkehrbare Se-

rie von Momenten, die nicht wiederholt werden können. Jeder dieser Momente hat eine 

eigene, distinkte Position in einer zeitlichen Abfolge inne und alle Momente, zusam-

mengenommen und in der richtigen Folge betrachtet, Ătell a story of linked events 

moving in a direction.ñ
8
 Auch wenn beide Bilder zu einer Dichotomie der Zeit zusam-

mengehören, ist die Idee des āZeit-Pfeilsó in der gegenwªrtigen westlichen Kultur zwei-

felsohne das dominante Konzept. Nicht zuletzt deshalb, weil die Erfahrungen von wis-

senschaftlichem und technischem Fortschritt, die seit dem 17. Jahrhundert gehäuft ge-

macht wurden, dieser Idee Ăa special boostñ
9
 verschafften. Koselleck hat für die Ent-

wicklungen zwischen 1500 und 1800 den Begriff der āVerzeitlichung der Geschichteó 

gefunden, der den temporalen Strukturwandel dieser 300 Jahre meint, Ăan deren Ende 

jene eigentümliche Art der Beschleunigung steht, die unsere Moderne kennzeichnet.ñ
10

 

Indem der Fortschritt Perspektiven auf eine andere Zukunft eröffnet, zeichnet er sich 

schließlich durch Beschleunigung und Unbekanntheit als seine beiden kardinalen Mo-

mente aus. Er beschleunigt die gegenwªrtige Zeit, Ăverk¿rzt die Erfahrungsrªume, be-

raubt sie ihrer Stetigkeit und bringt immer wieder Unbekannte ins Spiel derart, daß 

selbst das Gegenwärtige ob der Komplexität dieser Unbekannten sich in die 

Unerfahrbarheit entzieht.ñ
11

  

Aus dieser Perspektive erhªlt das notorische Datum āum 1800ó, an dem so viele ver-

schiedene epistemische Umbrüche festgemacht werden, neue Validität als Untersu-

chungszeitfenster. Es stellt zunächst eine Schwelle dar, welche die jüngste Vergangen-

heit des 18. Jahrhunderts als spezifischen Wissensraum und Epochensignatur hervortre-

ten lässt. Zugleich ist es ein immer aufs Neue vergehendes Datum, da es für die Trans-

formation von Wissensformen, eine Vergeschichtlichung des Wissens und eine 

Theoretisierung der Geschichte einsteht.
12

 Es begr¿ndet auÇerdem eine ĂBewegung, die 

in der Geschichte des Wissens stets eine kontingente Konstitutionsweise aktueller Ge-

                                                           
6
  Gould: Timeôs Arrow, S. 11. 

7
  Toulmin et al.: Entdeckung der Zeit, S. 287. 

8
  Gould: Timeôs Arrow, S. 10f.  

9
  Gould: Timeôs Arrow, S. 12. 

10
  Koselleck: Vergangene Zukunft, S. 19. S. a.: Rosa: Beschleunigung. 

11
  Koselleck: Vergangene Zukunft, S. 34. 

12
  Vogl: Einleitung Poetologien, S. 10. 
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genwart erschlieÇtñ.
13

 Für Michel Foucault sind die Jahre zwischen 1775 und 1825 der 

entscheidende Zeitraum, in dem sich die Wissenschaftsgeschichte der Moderne zuwen-

det, da sie sich von naturalen Zeitvorstellungen ab- und historischen, insbesondere ent-

wicklungsgeschichtlichen Denkweisen zuwendet.
14

 Welchen grundlegenden Wandel die 

medizinische Erfahrung vom Ende des 18. bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts erfährt, 

skizziert Foucault in seiner medizinhistorischen Studie Naissance de la Clinique aus 

dem Jahr 1963. Er nimmt darin die āGeburt der Klinikó (so der Titel der ersten deut-

schen Ausgabe von 1973)
15

 in den Blick und untersucht, unter welchen Bedingungen 

sich die klassische Medizin zu einer anatomisch-pathologischen Medizin wandelt. Mit 

der historisch-kritischen Methodik der Diskursanalyse rekonstruiert Foucault den medi-

zinischen Diskurs um 1800, in dem sich erstmals der wissenschaftliche Diskurs vom 

Individuum formiert.
16

 Wenn im Folgenden diese elementare Studie im Fokus steht, 

kann es nicht darum gehen, alle Thesen der Geburt der Klinik ein weiteres Mal aufzu-

rollen. Vielmehr sollen die wichtigsten Stationen von Foucaults Überlegungen aufge-

zeigt werden, insofern sie das Verhältnis von Medizin und Zeit berühren und für die 

folgende Analyse produktiv gemacht werden können.
17

  

                                                           
13

  Vogl: Einleitung Poetologien, S. 10. 
14

  Lepenies: Das Ende der Naturgeschichte, S. 16. Zu Zeitbegriffen in der frühzeitlichen Naturwissen-

schaft: Gottfried Heinemann (Hg.): Zeitbegriffe. Ergebnisse des Interdisziplinªren Symposiums āZeit-

begriff der Naturwissenschaften, Zeiterfahrung und Zeitbewusstseinó (Kassel 1983): Beiträge. Frei-

burg: K. Alber 1986, v. a. dort die Beiträge von Werner Hartkopf: ĂEssay ¿ber den Zeitbegriff und das 

Zeitproblem. Der universalphilosophische Aspekt der Zeitproblematikñ, S. 9ï25; Michael Ewers: 

ĂZeitordnungen des Lebendigenñ, S. 241ï257, und Herbert Breger: ĂZeitvorstellungen in der fr¿hzeit-

lichen Naturwissenschaft und Mathematikñ, S. 187ï209. 
15

  Auf die erste Ausgabe von Naissance de la clinique mit dem Zusatz Une archéologie du regard medi-

cal (1963) folgte 1972 eine sprachlich und inhaltlich leicht revidierte Version, auf der alle späteren 

Ausgaben basieren. Die erste deutsche Übersetzung Die Geburt der Klinik (1973 im Carl Hanser Ver-

lag München erschienen) fußt ebenfalls auf der Version aus dem Jahr 1972 (Raffnsøe et al.: Foucault, 

S. 133, Anm. 1). Die hier zitierte Ausgabe ist die ungekürzte Variante dieser Übersetzung; wie bereits 

angemerkt, fortan im Text zitiert mit der Sigle GK. 
16

  Foucault schreibt: ĂHier soll die Analyse eines bestimmten Diskurses versucht werden, des Diskurses 

der medizinischen Erfahrung einer Epoche, in der er [é] weniger seine Inhalte als seine systemati-

sche Form geändert hat. Die Klinik ist sowohl eine neue Gliederung der Dinge wie auch das Prinzip 

ihrer Artikulierung in einer Sprache, in der wir die Sprache einer āpositiven Wissenschaftó zu sehen 

pflegen.ñ (GK, S. 15f.) S. a.: Jan Vºlker: ĂDie Geburt der Klinik.ñ In: Clemens Kammler; Rolf Parr; 

Ulrich J. Schneider; Elke Reinhardt-Becker (Hg.): Foucault-Handbuch. Leben ï Werk ï Wirkung. 

Stuttgart: J.B. Metzlersche Verlagsbuchhandlung und Carl Ernst Poeschel Verlag GmbH 2008, S. 32ï

38, hier: S. 33, der darauf hinweist, dass der neueren Forschung die Geburt der Klinik als Beginn der 

Foucaultschen Diskursanalyse gilt, und dass sich Foucaults Diskursbegriff in dieser frühen Form 

Ănoch auf ein Ensemble aussagbaren Wissens [bezieht; MK], das in der Geburt der Klinik, wie auch 

schon in Wahnsinn und Gesellschaft, an seine außerdiskursiven Umgebungen, ein Geflecht institutio-

neller, politischer und ökonomischer Möglichkeitsbedingungen, angekoppelt wird, die jedoch nicht als 

ākausale Attributionenó verstanden werden kºnnen.ñ (ebd.)  
17

  Da der französische Wissenschaftler kein homogenes Theoriegebäude, sondern eine Reihe von Über-

legungen hinterlassen hat, die durch Inkonsistenzen geprägt sind, scheint eine selektive Auseinander-

setzung mit Foucaults Ansätzen gerechtfertigt (vgl. Gabriela Scherer: Bis daß der Tod euch schei-

det é Leib-seelische Fügungen in Liebesgeschichten um 1800. Bielefeld: Aisthesis 2002, S. 26).  
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Die primäre Form medizinischen Wissens bis ins späte 18. Jahrhundert ist die einer 

Nosologie,
18

 einer allgemeinen Krankheitslehre. Sie basiert darauf, die Charakteristika 

der jeweiligen Erkrankung in ihrem natürlichen Milieu zu untersuchen. Auf diese Weise 

sollen die Eigenarten der Krankheit in ihrer Allgemeinheit herausgearbeitet werden, 

denn das Ziel ist, eine Klassifikation der unterschiedlichen Krankheitskategorien zu 

erstellen. In dieser generellen Systematik muss dann der einzelne Krankheitsfall verortet 

werden. Das Verfahren der klassischen, klassifizierenden Heilkunde besteht demnach 

darin, zu fragen, wie sich die unterschiedlichen allgemeinen Krankheitsarten im jewei-

ligen Einzelfall ausdrücken.
19

 Er gilt als das Partikuläre des Allgemeinen, welches für 

die klassische Medizin den eigentlichen Gegenstand des Wissens konstituierte. Nur, 

wenn der Einzelfall als Fall des Allgemeinen betrachtet wird, ist von dieser Warte aus 

also ein Wissen über ihn möglich. Die Nosologie versucht zu erkennen, zu welchen 

allgemeinen, sich unabhängig von Raum und Zeit manifestierenden Arten und Klassen 

von Krankheit der einzelne Fall gehört.
20

 Indem diese āMedizin der Artenó an der Ober-

fläche nach analogen Formen sucht, um sie in einer Nosologie zu verorten, wird das 

partikulare Vorkommen in der Systematik aufgehoben,
21

 der Einzelfall eingeebnet.
22

  

Als Orientierungsmarke dient die Klassifikation von Arten in der Botanik. Carl von 

Linné bestimmt in seiner Systema naturae (1735) Arten und deren Eigenschaften für die 

Pflanzenwelt und liefert damit das Beispiel für eine naturgeschichtliche Taxonomie 

schlechthin. Die Historia naturalis, Naturgeschichte oder Historie der Natur notiert all 

das, Ăwas in nat¿rlichen Dingen ordentlicher oder zufªlliger Weise sich zugetragen, 

oder von der Natur hervorgebracht worden istñ.
23

 Der Begriff āGeschichteó im Kompo-

situm āNaturgeschichteó verleitet dazu, eine Entwicklung zu assoziieren, während er 

dort tatsächlich eine Be- und Festschreibung, ein Verzeichnis der Elemente der Natur, 

                                                           
18

  Vgl. Nosologie = die Lehre von den Erscheinungen der Krankheiten und ihrer Klassifikation 

(Wübben: Büchners Lenz, S. 78). 
19

  Raffnsøe et al.: Foucault, S. 135ï137. 
20

  Raffnsøe et al.: Foucault, S. 147. 
21

  Raffnsøe et al.: Foucault, S. 136.  
22

  Das Verhältnis der Medizin der Arten zum Individuum ist gespalten, wie Foucault an den drei Instan-

zen der Verrªumlichung erlªutert: ĂDurch die primäre Verräumlichung hat die Medizin der Arten die 

Krankheit auf eine Ebene von Homologien gestellt, wo das Individuum keinen positiven Status erhal-

ten konnte. In der sekundären Verräumlichung verlangt sie hingegen eine verschärfte Wahrnehmung 

des Individuums, frei von kollektiven Strukturen, von Gruppenbetrachtungen und der Spitalerfahrung 

selbst. [é] Als tertiäre Verräumlichung sei die Gesamtheit der Gesten bezeichnet, durch die die 

Krankheit in einer Gesellschaft umstellt und festgestellt wird [é]ñ (GK, S. 32; Hervorheb. im Orig.) 

und die so auf das Individuum einwirkt. 
23

  o. V.: ĂNatur-Geschichte (Historie der) [Art.].ñ In: Johann H. Zedler (Hg.): Grosses vollständiges 

Universal-Lexicon aller Wissenschafften und Künste, welche bißhero durch menschlichen Verstand 

und Witz erfunden und verbessert worden (1732ï1754), Bd. 23: NïNet, S. 549ï560/Sp. 1063ï1086. 

Unter: https://www.zedler-lexikon.de/index.html?c=blaettern&seitenzahl=549&bandnummer=23&vi 

ew=100&l=de [30.06.2016]. 



 4 Medizin ï Zeit ï Darstellung 

 

81 

meint. Darauf ausgerichtet, die gesamte Natur empirisch zu erfassen, ist mit dem engli-

schen Philosophen und Staatsmann Francis Bacon (1561ï1626) das Beschreiben einzel-

ner Naturgegenstände und die systematische Anordnung bekannten Wissens nach Maß-

gabe von Objektivität und Präzision zur Methode geworden.
24

 Die auf diesem Weg er-

stellte Naturgeschichte analysiert und klassifiziert die Lebewesen anhand ihrer sichtba-

ren Merkmale. Sie geht dabei von zeitlosen Formen der Natur aus, um eine generelle 

Nomenklatur der Natur zu erstellen und die natürlichen Wesen in genera und species 

einzuteilen.
25

  

Nun galt es, die āStrukturenó, d. h. die Formen, die räumlichen Verhältnisse, die Zahl und 

die Größe der Elemente zu erkennen: die Naturgeschichte sollte sie ordnen, in den Dis-

kurs übersetzen, sie festhalten, einander gegenüberstellen und kombinieren, um einerseits 

die Nachbarschaften, die Verwandtschaften der Lebewesen [é] und andererseits jedes 

beliebige Individuum [é] zu bestimmen. (GK, S. 103) 

Mit Bacon sind Empirismus und Rationalismus auch in der Medizin als Leitmethoden
26

 

verankert worden. Nun besteht der Anspruch an das strukturierte Beobachten und das 

Experimentieren, systematisch und vernunftgelenkt Erkenntnisse hervorzubringen.
27

 Da 

auch die Medizin als Teilgebiet zur Historia naturalis gehört, fordert der Londoner Arzt 

Thomas Sydenham (1624ï1689)
28

 unter Berufung auf seine Vorbilder Bacon und Hip-

                                                           
24

  Geyer-Kordesch: Medizinische Fallbeschreibungen, S. 9; Volker Hess: Von der semiotischen zur 

diagnostischen Medizin. Die Entstehung der klinischen Methode zwischen 1750 und 1850 (Abhand-

lungen zur Geschichte der Medizin und der Naturwissenschaften, 66). Husum: Matthiesen 1993, 

S. 25. Während der dominante Erfahrungsmodus der Scholastik das deduktiv-logische Denken war, 

das verantwortlich dafür zeichnet, dass sich die Medizin des Mittelalters über Jahrhunderte nicht wei-

terentwickelte (Rainer Thome: ĂTeil I: Dokumentation und Statistik als Vorausbedingung wissen-

schaftlicher Erkenntnisse umweltbedingter Ablªufe.ñ In: Kurt Bºhm; Claus O. Köhler; Ders. (Hg.): 

Historie der Krankengeschichte. Professor Dr. med. Gustav Wagner zum 60. Geburtstag. 1. Aufl. 

Stuttgart, New York: Schattauer 1978, S. 3ï43, hier: S. 50), beginnt sich an der Wende vom 16. zum 

17. Jahrhundert eine neue Erkenntnishaltung herauszubilden. Sie gibt den induktiven Verfahren des 

Erkennens Vorzug vor der deduktiv-logischen Methode. Diese neue Haltung ist mit dem Namen 

Francis Bacon verbunden (Wolfgang U. Eckart: Geschichte der Medizin. 4. Aufl. Berlin u. a.: Sprin-

ger 2001, S. 172). 
25

  Raffnsøe et al.: Foucault, S. 149. 
26

  ĂEr empfiehlt die vergleichende Beobachtung, das Zusammenstellen des Verwandten, das Trennen 

des Wesentlichen vom Unwesentlichen und die Verwendung von Geräten und Apparaten zur Zerle-

gung des Komplexen in seine Teile, denn das erleichtert das Auffinden von Zusammenhängen, die 

sich zu n¿tzlichen Regeln im Umgang mit den Dingen verwenden lassen.ñ (Karl E. Rothschuh: Kon-

zepte der Medizin in Vergangenheit und Gegenwart. 1. Aufl. Stuttgart: Hippokrates-Verlag 1978, 

S. 165) 
27

  Eckart: Geschichte der Medizin, S. 213f. Zwar hatte sich seit dem 17. Jahrhundert im Umkreis der 

English Royal Society in der Naturkunde die Ansicht etabliert, dass Versuche dazu dienen, Wissen zu 

generieren, also Fakten herstellen. Wübben weist allerdings darauf hin, dass sich im deutschen 

Sprachraum bis Mitte des 18. Jahrhunderts eine gewisse Zurückhaltung gegenüber der baconischen 

Wissenschaften hält und die Physiologie beispielsweise erst um 1750 zu einer experimentellen Wis-

senschaft avanciert (Wübben: Literarische Versuche, S. 281). 
28  
Fritz Hartmann: ĂThomas Sydenham (1624ï1689).ñ In: Dietrich v. Engelhardt; Fritz Hartmann (Hg.): 

Klassiker der Medizin. Erster Band: Von Hippokrates bis Christoph Wilhelm Hufeland. München: 

C. H. Beck 1991, S. 154ï172. 
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pokrates, die Ănat¿rlichen Zeitgestalten der Krankheitenñ
29

, also die Krankheitsbilder, 

unverstellt als āNaturgeschichte der Krankheitenó darzustellen: ĂHistoria = genaue vor-

urteilsfreie Beschreibung des Wahrgenommenem = Naturgeschichte.ñ
30

 Nach der exak-

ten Dokumentation der variierenden Erscheinungen folgt der Versuch, das Wesentliche 

der Krankheiten als Krankheitstypen herauszuarbeiten.
31

 Indem er die systematische 

Beobachtung von Symptomen unter das Ziel stellt, Krankheitstypologien zu entwickeln 

ï ein Novum in der Medizin ï, führt Sydenham entscheidende Veränderungen herbei, 

was erste Systematisierungsversuche und geordnete Erfahrungsbildung betrifft.
32

  

Bis weit ins 18. Jahrhundert wird Sydenham als Autoritªt gehandelt, denn der āMedi-

zin der Artenó geht es primªr darum, ein System der Zuordnungen aufzustellen: Ăein 

Symptom wird in einer Krankheit situiert, eine Krankheit in einer Artgruppe, und diese 

wird in den allgemeinen Plan der pathologischen Welt eingeordnet.ñ (GK, S. 46) Durch 

die taxonomische Zuweisung findet darin jeder neue Fall seinen Platz. Dieses āVeror-

tenó trifft den Kern des klassischen Denkens exakt, den Foucault als eine 

Verräumlichung
33

 erfasst: Die Krankheit wird als ontologische Einheit betrachtet, als 

                                                           
29

  Hartmann: Thomas Sydenham, S. 155. 
30

  Fritz Hartmann: ĂMedizin der Aufklªrung.ñ In: Rainer Enskat (Hg.): Wissenschaft und Aufklärung 

(Montagsvorträge der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg). Opladen: Leske + Budrich 1997, 

S. 31ï73, hier: S. 54. 
31

  Hartmann: Thomas Sydenham, S. 160. Sydenhams Verweise auf die Botanik und den Begriff der 

Krankheitsspecies wurden in der Forschung als ontologische Krankheitsauffassung interpretiert, d. h. 

Sydenham habe ĂEinzelkrankheiten unabhªngig ihres individuellen Krankseins als formale oder exis-

tentielle Einheiten oder Eigenheiten aufgefaÇtñ, damit den Krankheitsfall von der Krankheit getrennt, 

was die Voraussetzung für die nosologischen Krankheitssystematiken des 18. Jahrhunderts gewesen 

sei (Hess: Entstehung, S. 34). Hess aber sieht die botanischen Vergleiche Sydenhams als Verweis auf 

Ădie methodologische Entwicklung und Verselbstªndigung der Botanikñ (ebd.), die als Beispiel und 

Vorbild für eine eigene Methodik zur Beschreibung und Benennung von Krankheiten in einer āGe-

schichte der Krankheitenó, einer Historia morborum, dient. Sydenham verwende den Begriff der spe-

cies als logischen Ordnungsbegriff für eine übersichtliche Gestaltung der Historia morborum (ebd., 

S. 39). Hess sieht darin den Beweis dafür, dass Sydenham nicht die Absicht hatte, nosologische 

Krankheitseinheiten mit allen ihren Begleitsymptomen darzustellen, also bestimm- und erkennbare 

Einzelkrankheiten herauszufiltern, wie es der modernen Erwartungshaltung entspricht und wie sie den 

ādiagnostischenó Blick charakterisiert (ebd.). S. a. Hartmann: Thomas Sydenham, S. 172, der 

Sydenhams Methode, die Krankheiten nach ihren typischen Zeichen zu ordnen, in de Sauvagesô 

Nosologia methodica systematisch angewandt findet, zumal de Sauvages den Londoner als Gewährs-

mann im Werktitel anführe. 
32  

Eckart: Geschichte der Medizin, S. 188. Sich auf Hippokrates st¿tzend und dessen Bild als āVater der 

Medizinó entscheidend prªgend, stellte schon Galen (129ïca. 200 oder nach 210 n. Chr.) sein Ideal ei-

nes ausgeglichenen Verhältnisses von Vernunft und Erfahrung unter die Prämisse, die Medizin theore-

tisch zu fundieren und medizinisches Wissen zu systematisieren. Tatsächlich aber dominierte bei Ga-

len die Deduktion; Beobachtungen konnten demnach nur bereits spekulativ erlangte Einsichten bestä-

tigen (Ursula Weisser: ĂHippokrates (ca. 460ïca. 375 v. Chr.), Galen (129ïca. 200 oder nach 210 n. 

Chr.).ñ In: Dietrich v. Engelhardt; Fritz Hartmann (Hg.): Klassiker der Medizin. Erster Band: Von 

Hippokrates bis Christoph Wilhelm Hufeland. München: C. H. Beck 1991, S. 11ï29, hier v. a. S. 22). 
33

  Allerdings spricht Foucault auch von einer neuartigen Verräumlichung der Krankheit im Zusammen-

hang mit der Klinik, die sich aber auf die Institutionen bezieht, die kollektiv kontrollierte Struktur, die 

den gesamten gesellschaftlichen Raum erfasst, in welcher schließlich die Medizin der Arten ver-

schwindet (GK, S. 37). 
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eigene, vom Kranken unabhängige GröÇe Ăin einem Raum der Koinzidenzen ohne zeit-

lichen Ablaufñ (GK, S. 22). Das ihr eigene Wesen lªsst sich nicht Ămit dem Schema 

eines kausalen Verursachungsverhªltnissesñ
34

 erfassen. Das Wesenhafte offenbart sich 

dem Arzt nur über die Zeichen der Krankheit, die es zu ordnen gilt, bevor die Klassifi-

kation der Krankheiten vorgenommen werden kann. Festgehalten wird diese dann hie-

rarchisch in zeitlosen, ewig gültigen nosologischen Tableaus.
35

 Dieses technische 

Hilfsmittel des 17. und 18. Jahrhunderts nutzt die klassifizierende Medizin, um eine 

Ordnung in die verschiedenen Krankheitsklassen einzuführen. François Boissier de 

Sauvages legt mit Nouvelles Classes de Maladies 1731 das erste nosologische System 

in der Geschichte der Medizin vor,
36

 in welchem er die Krankheiten in zehn Klassen, 

295 Familien und 24.000 Arten einteilt.
37

 Heterogene Inhalte werden im Tableau syn-

chronisiert gegenübergestellt, so dass sie auf einen Blick zu erfassen sind.
38

 Das 

nosologische Tableau impliziert Ăeine Figur der Krankheiten, die weder eine Verkettung 

der Ursachen und Wirkungen ist, noch die chronologische Reihe der Ereignisse oder ihr 

sichtbarer Weg durch den menschlichen Kºrper.ñ (GK, S. 20) Entscheidend ist lediglich 

der Grad der Ähnlichkeit, um eine Krankheit einzuordnen, nicht aber die Genealogie 

der Symptome oder Abläufe.
39

 Wirkung und Ursache haben in diesem homogenen 

Raum denselben Status; das Davor und das Danach fallen zusammen, wenn beispiels-

weise eine Entzündung nicht mehr ist als das Zusammentreffen ihrer sichtbaren Ele-

mente: Ădie Zeit verfl¿chtigt sichñ (GK, S. 22). Foucault nennt das Tableau den Ăfla-

che[n] Raum des Immerwährend-Gleichzeitigenñ (ebd.). Zwischen de Sauvagesô Noso-

logie (1761) und Pinels Nosographie (1798) bleibt die Klassifikation das Leitprinzip der 

Medizin, denn sie gilt als die immanente Logik der Krankheitsformen (GK, S. 20). Epi-

gonen der naturgeschichtlichen Richtung unterscheiden bis Ende des 19. Jahrhunderts 

die beobachtbaren Krankheitsbilder nach einzelnen sichtbaren Zeichen statt nach Ver-

läufen.
40

 

Generell aber nimmt im Laufe des 18. Jahrhunderts die Kritik an der überschwängli-

chen Begeisterung für Begrifflichkeiten und den räumlich orientierten Klassifikationen 

von Krankheiten stetig zu. Statt der allgemeinen Kennzeichen der Krankheit beginnt 
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  Ruoff: Foucault-Lexikon, S. 25. 
35

  S. a. Christiane Frey: ĂAm Beispiel der Fallgeschichte. Zu Pinels āTrait® m®dico-philosophique sur 

lôali®nationó.ñ In: Jens Ruchatz; Stefan Willer; Nicolas Pethes; Safia Azzouni (Hg.): Das Beispiel. 

Epistemologie des Exemplarischen. Berlin: Kadmos 2007, S. 263ï278, hier: S. 265. 
36

  Rothschuh: Konzepte der Medizin, S. 169. 
37

  Raffnsøe et al.: Foucault, S. 136. 
38

  Ruoff: Foucault-Lexikon, S. 203f. 
39

  Lepenies: Das Ende der Naturgeschichte, S. 79. 
40

  Wübben: Ordnen und Erzählen, S. 390. 
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sich die Medizinwissenschaft für den besonderen Prozess und den einzelnen Krank-

heitsfall zu interessieren, erstmals im Zusammenhang mit dem Konzept der āEpide-

mieó.
41

 Um zu erfahren, warum Krankheiten wie Pocken oder Pest in einem bestimmten 

zeitlichen und lokalen Rahmen besonders gehäuft auftreten, hilft nicht der Blick auf 

allgemeine Merkmale, sondern vielmehr derjenige auf die spezifischen Umstände, den 

besonderen Verlauf, Ăder von einer Epidemie zur nªchsten variiert und die verschiede-

nen Krankheitsvorkommen mit der historischen Zeit und dem jeweiligen Ort zu einem 

gemeinsamen Zusammenhang verkn¿pft.ñ
42

 Mit diesem Bezug auf das besondere und 

veränderliche Milieu wird der einzelne Krankheitsfall nun zu anderen entsprechenden 

Fällen in Verhältnis gesetzt: Der Einzelfall bildet mit ihnen jetzt eine Serie.
43

 Der āMe-

dizin der Artenó geht es darum, einen Typ zu identifizieren; der āMedizin der Epide-

mienó aber darum, das ĂSpiel der Serienñ (GK, S. 46) zu erfassen. Während die klassifi-

zierende Medizin Hierarchien definiert und eine wesenhafte Kohärenz gesucht hat, ver-

sucht die der Epidemien, die Zeit zu integrieren, Kausalitätsbeziehungen und Verwandt-

schaften zwischen den Krankheiten aufzuzeigen (GK, S. 42). Dort, wo sich Überschnei-

dungen aus der Ăunendliche[n] Anzahl von getrennten Ereignissenñ ergeben, tritt Ădas 

individuelle Faktum in seiner isolierbaren Abhªngigkeitñ (GK, S. 47) hervor.
44

  

Die Medizin wandelt sich in ihrem Selbstverständnis: Statt sich wie bisher als Noso-

logie zu sehen, bewegt sie sich über das neue, gesellschaftlich geschaffene Milieu der 

modernen Klinik auf die Pathologie zu.
45

 Die Klinik als künstliches Milieu entsteht auf-

grund einer Reihe sozialer und ökonomischer Veränderungen in und um die Französi-

sche Revolution.
46

 Neben Landflucht, welche die Bevölkerungs- und damit die Kran-

                                                           
41

  Vgl. GK, Kap. 2. Vgl. Michel Foucault: Sicherheit, Territorium, Bevölkerung. Geschichte der 

Gouvernementalität I. Vorlesung am Collège de France 1977ï1978. Hg. v. Michel Sennelart (Suhr-

kamp Taschenbuch Wissenschaft, 1808ï1809). Frankfurt am Main: Suhrkamp 2004, siehe v. a. Vorle-

sung 3 (25.01.1978), S. 87ï133. 
42

  Raffnsøe et al.: Foucault, S. 138. 
43

  Raffnsøe et al.: Foucault, S. 140. 
44

  Indem sie den Einzelfall zu einer Serie reiht und jede Abweichung mit dem Gesetz der Verteilung als 

Form der Regelmäßigkeit erklärt, scheint die Klinik die Individualität des Einzelfalls allerdings auch 

wieder einzuebnen (GK, S. 112ï119.) S. a. Ralser: Das Subjekt der Normalität, S. 32. 
45

  Raffnsøe et al.: Foucault, S. 140f. 
46

  Hermann Boerhaave etablierte in Leiden einen Lehrstuhl, der zum wichtigsten Zentrum der klinischen 

Ausbildung in Europa aufstieg (Eckart: Geschichte der Medizin, S. 237), und stieß damit eine Bewe-

gung an, die im 18. Jahrhundert in ganz Europa Lehrstühle oder Institute für klinische Medizin schuf 

(GK, S. 72). Foucault sieht hier den Ursprung einer āProtoklinikó, die eine Zwischenposition einnimmt 

zwischen der bisherigen ärztlichen Praxis und der weiterentwickelten Klinik des 18. und 19. Jahrhun-

derts (vgl. GK, S. 73ï78). Mit der Ausbildungsreform ging die Entstehung des modernen Kranken-

hauses Hand in Hand, denn die Hospitäler des alten Typus wurden von modernen, kommunalen oder 

staatlichen Krankenanstalten abgelöst, in denen oftmals der ärztliche Unterricht stattfand. Damit betei-

ligten sich Krankenhäuser erstmals an der Weiterentwicklung neuzeitlicher Medizin (Eckart: Ge-

schichte der Medizin, S. 247). Das moderne Krankenhaus zeichnete sich auch dadurch aus, dass in ih-

nen Chirurgie und Innere Medizin zugleich praktiziert wurden, kleinere Krankensäle statt eines gro-
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kenzahlen in den Städten anschwellen lässt, zählt dazu eine neue Fürsorgepolitik. Sie 

kritisierte die bestehenden Spitäler, da diese kein Ort der Heilung sind, sondern als 

Hospiz und zum Schutz der Allgemeinheit dienen. Die moderne Klinik zielt hingegen 

darauf ab, den einzelnen Kranken zu genesen und ihm eine Rückkehr in das gesell-

schaftliche Umfeld zu ermöglichen, wofür sie die Entwicklung des einzelnen Krank-

heitsfalls in den Fokus stellt und mit Blick auf eine größere Anzahl an Patienten ver-

folgt. Diese Reorganisation der Spitäler verändert den ärztlichen Blick, der nun den Sitz 

der Krankheit bestimmen will, also Ădie Stelle in Zeit und Raum, in der sie ihren Ur-

sprung hatte und von der sie sich ausbreiteteñ
47

 ï das Interesse gilt nun dem konkreten 

Krankheitsherd im einzelnen kranken Individuum, nicht mehr der Klasse der Krankheit. 

Damit unterscheidet sich diese Auffassung ganz entscheidend Ăvom abstrakten Krank-

heitsbegriff des nosologischen Tableau des 18. Jahrhundert [alles sic!]ñ
48

 und die natur-

historische Methode wird nach 1800 zugunsten der klinischen Methode verabschiedet.  

Wie in der Geburt der Klinik dargelegt, wendet sich die Medizin um die Jahrhundert-

wende den Eigenschaften zu, die am Individuum zu erkennen waren, und zwar mit Fo-

kus auf deren Stadien, den Ablauf der Krankheit. ĂDamit wird die Ausdehnung der 

Krankheit in der Zeit signifikant.ñ
49

 Das bedeutet nicht, dass die Medizin bis zum Um-

bruch um 1800 die zeitliche Entwicklung von Krankheiten ignoriert hat. Seit Hippokra-

tes sind der Dauer und den diversen Episoden der Krankheit Aufmerksamkeit geschenkt 

worden, doch deren Wertung ist eine andere gewesen: Sie gehören zur wesenhaften 

Struktur der Krankheit dazu, ohne dass es einen Prozess der Entwicklung gªbe, Ăin dem 

die Dauer selbst durch ihre Beharrlichkeit neue Erkenntnisse herbeiführen würde; die 

Zeit ist als nosologische Konstante integriert, nicht als organische Variable. Die Zeit des 

Kºrpers ber¿hrt die Zeit der Krankheit nicht, noch weniger bestimmt sie sie.ñ (GK, 

S. 29) Die medizinischen Zeichen, die im Laufe des 18. Jahrhunderts nach Foucault 

eine verstärkt zeitliche Dimension erhalten, werfen für den Arzt insbesondere im ana-

tomischen und psychischen Bereich jedoch die Frage auf, wie an ihnen die Krankheit zu 

erkennen ist. Den entsprechenden Versuchen der Mediziner spürt das folgende Kapitel 

nach. 

                                                                                                                                                                          
ßen Saals vorhanden waren und eine Krankenhausapotheke integriert war, weshalb Toellner zu Recht 

festhält, dass Ăin Leiden, durch Hermann Boerhaave, [é] die moderne Medizin auf ihren Weg ge-

brachtñ (Richard Toellner: ĂHermann Boerhaave (1668ï1738).ñ In: Dietrich v. Engelhardt; Fritz 

Hartmann (Hg.): Klassiker der Medizin. Erster Band: Von Hippokrates bis Christoph Wilhelm 

Hufeland. München: C. H. Beck 1991, S. 215ï230, hier: S. 230) wurde. 
47

  Raffnsøe et al.: Foucault, S. 141. 
48

  Hess: Entstehung, S. 296. 
49

  Frey: Am Beispiel der Fallgeschichte, S. 266. 
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4.1.2 āDas goldene Zeitalter, das einen Tag dauerteó: die Medizin der Klinik 

Seit Hippokrates von Kos (circa 460ï375 v. Chr.), dem āVater der ªrztlichen Empirieó,
50

 

existiert der Mythos des natürlichen, unverstellten Blicks auf den Körper, der sich beim 

Arzt einstellt, sobald er an das Bett seines Patienten tritt. Er erfasst die Zeichen der 

Krankheit, an die der Anspruch gestellt wird, das Erkennen der āWirklichkeitó der 

Krankheiten zu ermöglichen. Als tekmérion gelten sie der Wissenschaft des 5. Jahrhun-

derts v. Chr. als Beweis. Aristoteles wird später zwischen dem sicheren Zeichen 

(tekmérion) und dem wahrscheinlichen Zeichen (eikos bzw. séméion) unterscheiden.
51

 

Die Lehre der Zeichen setzt sich in der Heilkunst als dominanter theoretischer Ansatz 

im 18. Jahrhundert durch und wird schließlich um 1750 als eigene Disziplin in den me-

dizinischen Lehrbüchern verankert. Die medizinische Semiotik
52

 ist die Lehre jener 

Zeichen, welche die Krankheit an die Körperoberfläche fördert oder die sich im 

Schmerzempfinden des Patienten und Reaktionen wie Krämpfen oder Fieber äußern.
53

 

Ihre Grundannahme lautet, dass die opake Oberfläche des Körpers, die diese Daten lie-

fert, nur der Arzt zu lesen vermag. Erst unter seinem Blick verwandelt sich diese Ober-

fläche zur Zeichenfläche.
54

 Allerdings ist der klinische Blick, der sich um 1800 heraus-

bildet, ein fundamental anderer als der Blick des hippokratischen Arztes, insofern er 

institutionalisiert sowie kalkulierend und auf Abweichungen statt auf fertige Raster aus-

gerichtet ist (GK, S. 104).  

Wenn sich der Arzt des 17. Jahrhunderts an das Krankenbett seines Patienten stellt, 

gilt sein Blick nur den Symptomen der einzelnen Krankheit, welche die entsprechende 

Behandlungsmethode des jeweiligen Patienten indizieren.
55

 Die gewonnenen Erkennt-

nisse dienen dazu, exemplarisch die hippokratischen Schriften zu kommentieren und 

das Konzept der kanonisierten Humoralpathologie zu bestätigen. Als Sydenham, der die 

Erfahrung am Krankenbett als Königsweg in der praktischen Heilkunde sieht, die empi-

rische Neuorientierung der Medizin begründet, wird dann versucht, über die gesammel-

                                                           
50

  Rothschuh: Konzepte der Medizin, S. 162. Vgl. Thome: Teil I, S. 27. 
51

  Michel Foucault: ĂVorlesung 3.ñ In: Ders.: Die Regierung der Lebenden. Vorlesungen am Collège de 

France 1979ï1980. 1. Aufl. Berlin: Suhrkamp 2014, S. 74ï106, hier: S. 87. 
52

  Vgl. die zeitgenössischen Stimmen zur Semiotik bei Schott: Der sympathetische Arzt, S. 108ï117. Im 

18. und frühen 19. Jahrhundert wurden die Begriffe Semiotik, Semiologie und Zeichenlehre synonym 

gebraucht (Schäffner: Die Zeichen des Unsichtbaren, S. 483). 
53

  Christiane Frey: ĂZeichen ï Krisis ï Wahnsinn. Fallgeschichten medizinischer und poetischer Semio-

tik (Philippe Pinel, Jean Paul).ñ In: Sandra Heinen; Harald Nehr (Hg.): Krisen des Verstehens um 

1800 (Stiftung für Romantikforschung, 27). Würzburg: Königshausen & Neumann 2004, S. 111ï132, 

hier: S. 114. 
54

  Schäffner: Die Zeichen des Unsichtbaren, S. 481. 
55

  Eckart: Geschichte der Medizin, S. 187.  
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ten, systematischen Einzelbeobachtungen Krankheitsbilder zu ermitteln.
56

 Die Art und 

Weise, wie empirische Daten gewonnen und ausgewertet werden, steht fortan im Fokus. 

Die wissenschaftliche Beobachtung betrachten auch die einflussreichen Mediziner 

Friedrich Hoffmann (1660ï1742)
57

 und Georg Ernst Stahl (1659ï1734)
58

 als Grundlage 

der Naturerkenntnis. Die beiden sind in den Jahren nach 1670 Kommilitonen an der 

Universität Jena und später die beiden Ordinarien der Medizinischen Fakultät in Halle 

gewesen.
59

 Hoffmann setzt jedoch auf den anregenden Wechselprozess zwischen 

observatio und theoria, um neues, gesichertes medizinisches Wissen zu generieren,
60

 

und legt damit den Grundstein f¿r Ăjene[n] doppelten[n] Imperativ eines ābeobachtet, 

schreibt!ó [é], der im weiteren 18. Jahrhundert die Bem¿hungen der erfahrungswissen-

schaftlichen āNaturk¿ndigenó prªgt.ñ
61

 Er geht dabei nicht von abstrahierten Krank-

heitsbildern, sondern von individuellen Krankengeschichten eines jeden Patienten aus, 

für die der Arzt jeweils eine ganz spezielle Therapie zu finden hat. Das gelingt ihm 

durch Regeln und Axiome, die auf der Basis des ärztlichen Diskurses erarbeitet worden 

sind und als Ăallgemeine Interpretationshilfen f¿r die Deutung des Krankheitsgesche-

hensñ
62

 dienen. 

                                                           
56

  Eckart: Geschichte der Medizin, S. 189. 
57

  Vgl. o. V.: ĂFriedrich Hoffmann [Art.].ñ In: Herrmann J. Meyer (Hg.): Meyers Konversations-

Lexikon. 1885ï1892. 4. Aufl. Leipzig/Wien: Verlag des Bibliographischen Instituts 1888, Bd. 8, 

S. 612, und Ingo W. M¿ller: ĂFriedrich Hoffmann (1660ï1742).ñ In: Dietrich v. Engelhardt; Fritz 

Hartmann (Hg.): Klassiker der Medizin. Erster Band: Von Hippokrates bis Christoph Wilhelm 

Hufeland. München: C. H. Beck 1991, S. 202ï214, der Hoffmanns ambitionierten Versuch skizziert, 

die gesamte Medizin und sämtliche Erscheinungen am menschlichen Körper aus dem mechanischen 

Prinzip herzuleiten. S. a. o. V.: Friedrich Hoffmann [Art.], wo Hoffmann ebenfalls als Vertreter Ăder 

solidarpathologischen Richtung und der Schule der Iatromechaniker [aufgeführt wird; MK]: Die 

Funktionen des Organismus sind nach den Gesetzen der Mechanik aufzufassen. Der Organismus ist 

eine Maschine, die in Thätigkeit erhalten wird durch den āNervenªtheró.ñ (ebd.) Zelle betont allerdings 

auch Hoffmanns Augenmerk auf die Rolle der Affekte, Ădie im Zusammenhang eines neuerweckten 

Interesses an Vorsorgemedizin, Hygiene und Diätetik, d. h. einer umfassenden Lebensordnung und 

der mit ihr verbundenen sex res non naturales, ins Zentrum der Aufmerksamkeit r¿cken.ñ (Zelle: 

Hoffmanns Medicina, S. 354) 
58

  Vgl. Axel Bauer: ĂGeorg Ernst Stahl (1659ï1734).ñ In: Dietrich v. Engelhardt; Fritz Hartmann (Hg.): 

Klassiker der Medizin. Erster Band: Von Hippokrates bis Christoph Wilhelm Hufeland. München: 

C. H. Beck 1991, S. 190ï201. Stahl, der die Seele als Steuerungsinstrument des Lebens ansah, trat mit 

seinem psychodynamistischen Krankheitskonzept in Konkurrenz zu seinem ehemaligen Freund 

Hoffmann, der eine iatromechanische Pathologie vertrat. Ihr Streit ist in nuce das im Verlauf der Me-

dizingeschichte immer wieder ausgefochtene Duell zwischen Vitalismus und Mechanismus, zwischen 

geistigem und materiellem Erklärungsprinzip für Gesundheit und Krankheit (ebd., S. 201). Anders 

Müller: Friedrich Hoffmann, der die Unterschiede der beiden Hallenser Wissenschaftler, die persönli-

che Differenzen auseinander brachte, für überbetont hält (ebd., S. 205).  
59

  Geyer-Kordesch: Medizinische Fallbeschreibungen, S. 10f. 
60

  J¿rgen Helm: ĂBeobachten, Sammeln, Verallgemeinern. Konzepte und Praktiken zur Herstellung 

medizinischen Wissens.ñ In: Rudolf Behrens; Carsten Zelle (Hg.): Der ärztliche Fallbericht. Episte-

mische Grundlagen und textuelle Strukturen dargestellter Beobachtungen. Wiesbaden: Harrassowitz 

2012, S. 23ï36, hier: S. 27. 
61

  Zelle: Hoffmanns Medicina, S. 360; Hervorheb. im Orig. Der Aufruf ābeobachtet, schreibt!ó wurde 

von Johann Karl Wezel in seiner Schrift Über die Erziehungsgeschichte (1778/79) geäußert (ebd.). 
62

  Helm: Beobachten, S. 32/34. 
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Hermann Boerhaave (1668ï1738),
63

 der beispiellos die Heilkunst eines ganzen Jahr-

hunderts beherrscht,
64

 vertritt ein Medizinkonzept, das insofern hippokratisch ist, als es 

die vorurteilsfreie Betrachtung aller Krankheitszeichen und Außenfaktoren verlangt. 

Doch der Niederländer bezieht auch mathematisch-physikalische Methoden und Er-

kenntnisse der Naturforschung mit ein
65

 und fordert wie Hoffmann ein Komplement zur 

Krankenbettbeobachtung in Form eines theoretischen Fundaments der Medizin. Der 

Arzt müsse sich über die eigentlichen Ursachen und Hintergründe der Krankheitsbilder 

eine klare Vorstellung machen können. Die eigenen empirischen Erfahrungen reichten 

dafür nicht aus; vielmehr habe der Arzt auch die Krankheitsberichte der Kollegen zu 

studieren.
66

 Aus diesem Grund stellen Beobachten, Schlüsse ziehen und Vergleichen für 

Boerhaave, unter anderem Professor der Medizin, Botanik und Chemie in Leiden,
67

 

auch die elementaren Verfahren medizinischer Erkenntnis und ärztlicher Heilung dar.
68

 

Mitte des 18. Jahrhunderts setzt sich in der deutschsprachigen Aufklärung dieser 

neue, erweiterte Erfahrungsbegriff in der Krankenbeobachtung durch, wobei die Art 

und Weise der empirischen Datengewinnung zwei Erfahrungsmodi voneinander unter-

scheidet: Auf der einen Seite stehen āWahrnehmungó, āBeobachtungó beziehungsweise 

āObservationó, die mit oder ohne Hilfsmittel durchgeführt werden, ohne dass dabei et-

was verändert würde. Auf der anderen Seite steht mit dem Versuch die experimentelle 

Art der Erfahrung, bei dem mit Zwang eine Sache in bestimmte Umstände versetzt 

wird.
69

 Experimentia, verbunden mit ratio, bildet, wie Hoffmann wiederholt betont, das 

                                                           
63

  Vgl. o. V.: ĂHerman Boerhaave [Art.].ñ In: Herrmann J. Meyer (Hg.): Meyers Konversations-Lexikon. 

1885ï1892. 4. Aufl. Leipzig/Wien: Verlag des Bibliographischen Instituts 1888, Bd. 3, S. 122, und 

Toellner: Hermann Boerhaave. 
64

  Toellner: Hermann Boerhaave, S. 226. Auch in Deutschland dominierte Boerhaave das medizinische 

Geschehen, nur Halle als führende preußische Reformuniversität hatte mit Hoffmann und Stahl ernst-

hafte fachliche Konkurrenz zu bieten (ebd., S. 228), die aber zur Mitte des Jahrhunderts gegen die 

Übermacht der Boerhaave-Sch¿ler nichts mehr auszurichten vermochte (Richard Toellner: ĂB¿chner 

und Haller. ¦ber das Unverhªltnis zweier groÇer Gelehrter des 18. Jahrhunderts.ñ In: J¿rgen D. Kie-

fer; Horst R. Abe (Hg.): Parerga ï Beiträge zur Wissenschaftsgeschichte. In memoriam Horst Rudolf 

Abe (Sonderschriften der Akademie Gemeinnütziger Wissenschaften zu Erfurt, 37). Erfurt: Akademie 

Gemeinnütziger Wissenschaften zu Erfurt 2007, S. 113ï127, hier: S. 118). 
65

  Toellner: Hermann Boerhaave, S. 225. 
66

  Rothschuh: Konzepte der Medizin, S. 168. 
67

  Vgl. o. V.: Herman Boerhaave [Art.]. Boerhaave, so heiÇt es hier, Ăsuchte mit groÇer wissenschaftli-

cher Überlegenheit alle Resultate der Naturwissenschaften zum Besten der Medizin zu verwerten, leg-

te hierbei namentlich auf die mechanischen Entdeckungen groÇen Wert und findet in der āFaseró den 

allgemeinen Organbestandteil, der durch seine Spannung und Erschlaffung die meisten Krankheitszu-

stªnde verursacht.ñ (ebd.) 
68

  Zelle: Hoffmanns Medicina, S. 353. 
69

  Zelle: Experimentalseelenlehre, S. 173/180. 
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Fundament einer āvern¿nftigenó Arzneikunst, der sich die Mediziner der Aufklªrung 

verpflichtet sahen.
70

 

Die empeiría (griech. ŮɛˊŮɘɟɑŬ āErfahrungó) kann sich also einstellen, wenn das 

experimentum (lat. āVersuchó, āBeweisó, āPrüfungó, āProbeó) gewagt wird ï ĂEx-

periment [sic!] ist urspr¿nglich die genaue Beobachtung am Krankenbett.ñ
71

 Das größte 

Experiment von allen, wie es Hufeland in seinem Journal 1826 auf den Punkt bringt, ist 

dabei freilich die Heilkunst selbst: 

Das große Experiment, was seit Jahrtausenden die Menschheit mit sich selbst anstellt, ï 

Medizin genannt, ï ist noch nicht zu Ende, wird auch wohl, wie alles Irdische, nie voll-

kommen zu Ende gebracht werden, denn es ist das Experiment, dem höchsten Geheim-

nisse der Natur, dem Leben, auf den Grund zu kommen, und es bei Verirrungen zurecht 

zu weisen.
72 

 

An die Frage, wie empirische medizinische Daten gewonnen werden können, schließt 

sich jene an, wie diese auszuwerten sind. So unterscheidet bereits Sydenham die Krank-

heitssymptome nach dem Zeitpunkt ihres Auftretens: Symptoma essentialia werden un-

mittelbar durch die krankmachende Schädigung hervorgerufen; symptomata 

accidentalia sind eine Reaktion des Organismus und symptomata artificialia entstehen, 

nachdem der Arzt eingegriffen hat. Statt alle Krankheitszeichen als gleichwertige Lei-

densäußerungen anzusehen, wie bisher meist üblich, entwirft Sydenham den Begriff des 

āKrankheitsprozessesó Ăals eines in verschiedenen Phasen ablaufenden, vom ªrztlichen 

Standpunkt je nach diesen Stadien ganz verschieden zu bewertenden Vorgangsñ
73

. 
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  Zelle: Hoffmanns Medicina, S. 355. Die Vernunft allein richtet über die Methoden der Erkenntnisbil-

dung und dar¿ber, wie āwahró das Erkannte selbst ist, so lautete das aufklªrerische Postulat einer Au-

tonomie des Denkens. Nicht nur für die Kulturwissenschaft, sondern insbesondere für die Naturwis-

senschaften und die Medizin bedeutete dies einen grundlegenden Wandel. Sie zeichnen sich durch ei-

nen neuen Blick auf die Natur aus und sind über Physik, Physiologie, Botanik, Zoologie, Chemie und 

Mineralogie eng miteinander verbunden. Das gilt auch für die Philosophie: Seit den Vorsokratikern 

und Hippokrates ist die Medizin nicht mehr so stark mit der Philosophie verbunden wie in der zweiten 

Hälfte des 18. Jahrhunderts (Hartmann: Medizin der Aufklärung, S. 35/55, der sich auf Medizinhisto-

riker Paul Diepen beruft). Breger weist darauf hin, dass der verstärkte Einsatz des Experiments in der 

Naturwissenschaft in gewisser Hinsicht deren Entzeitlichung vorantrieb: Erst wenn das Experiment 

reproduzierbar ist, das einzelne Ereignis also seinen Unikat-Status und damit seinen zeitlichen Index 

verliert, führt es zu einer fundierten naturwissenschaftlichen Erkenntnis (Breger: Zeitvorstellungen, 

S. 191f.). 
71

  Hartmann: Medizin der Aufklärung, S. 41. S. a. Eckart: Geschichte der Medizin, S. 187. Bzgl. des 

¦bergangs von personenbezogener āKrankenbettmedizinó des 18. Jahrhunderts zu objektbezogener 

āHospitalmedizinó des mittleren und spªten 19. Jahrhunderts s. a.: Jens Lachmund, Gunnar Stollberg: 

ĂDie Hospitalisierung des Patienten.ñ In: Zeitschrift für Medizinische Psychologie 1993, Bd. 2/Heft 1, 

S. 36ï42, hier: S. 36. 
72

  Christoph W. Hufeland: ĂVoraberinnerung von Hufeland.ñ In: Journal der practischen Heilkunde 

1826, Hefte 62 bzw. 55, S. 3ï9, hier: S. 3.  
73

  Kurt Bºhm: ĂTeil II: Von Einzelaufzeichnungen zur Krankengeschichte.ñ In: Ders.; Claus O. Köhler; 

Rainer Thome (Hg.): Historie der Krankengeschichte. Professor Dr. med. Gustav Wagner zum 

60. Geburtstag. 1. Aufl. Stuttgart, New York: Schattauer 1978, S. 47ï82, hier: S. 68. 
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Auch Boerhaave differenziert die symptomata nach ihrer zeitlichen Zuordnung zum 

Krankheitsgeschehen und bringt sie in kausale Abhängigkeit zur Krankheit ï eine Auf-

fassung, die sich im 18. Jahrhundert wirklich durchsetzen wird.
74

 Das Symptom, wie 

Boerhaave-Schüler H. D. Gaub popularisiert, ist das, was durch die Krankheit verur-

sacht wird und was als Merkmal die Krankheit zeitlich begleitet. Es taucht, so variiert er 

Sydenhams Unterscheidung, in drei Formen auf: Morbi symptomata resultieren unmit-

telbar aus der Krankheit, causae symptomata verweisen auf die Ursache der Krankheit 

und symptomata symptomatis sind das Ergebnis weiterer wahrnehmbarer Zustände, 

welche die beiden ersten Symptomgruppen hervorgebracht haben.
75

  

Soll im 18. Jahrhundert Krankheit erfasst werden, müssen jedoch ihre Symptome von 

ihren Zeichen geschieden und beide entschlüsselt werden, denn in Ăder medizinischen 

Tradition des 18. Jahrhunderts zeigt sich die Krankheit dem Beobachter in Symptomen 

und Zeichen.ñ (GK, S. 104; Hervorheb. im Orig.) Als Symptom ï oder āZufalló im zeit-

genössischen Sprachgebrauch
76

 ï versteht Foucault Ădie Form, in der sich die Krankheit 

prªsentiert: [é] Von allem Sichtbaren ist es dem Wesenhaften am nªchstenñ (GK, 

S. 104), weshalb das Symptom die Ăzugleich gegebene[] und verborgene[] Wahrheitñ 

(ebd.) transparent macht. Beispiele für Symptome sind Fieber, Husten oder Atembe-

schwerden. Das Zeichen dagegen steht in Distanz zur Krankheit, da es auf Umwegen zu 

Schlussfolgerungen führt, wie der Puls, der auf Kraft und Rhythmus des Kreislaufs 

verweist. Es zeigt an, Ăwas eintreten wird, was vorangegangen ist und was sich eben 

abspielt; es ist prognostisch, anamnestisch und diagnostisch. [é] Das Zeichen spricht 

vom Ausgang der Krankheit, vom Leben und vom Tod, es spricht von der Zeit [é]ñ 

(GK, S. 104) Erst die zeitliche Beziehung zum eigentlichen, inneren Zustand erhebt das 

phainomenon, die Erscheinung, zum signum, zum Zeichen.
77

  

So spricht auch Samuel Schaarschmidts Semiotik (1749), der von Nicolai herausge-

gebene Versuch einer Zeichentheorie der Wahrnehmung, dem signum als dem Zeichen, 

welches das Ding (signatum) bezeichnet, die Fähigkeit zu, verschiedene Zeitebenen 

verbinden zu können. Er differenziert zwischen signa mnemonica (für vergangene Din-

ge), signa demonstrativa (für gegenwärtige Dinge) und signa prognostica (für zukünfti-

                                                           
74

  Hess: Entstehung, S. 54f.  
75

  Schäffner: Die Zeichen des Unsichtbaren, S. 491. 
76

  o. V.: ĂSymptoma [Art.].ñ In: Johann H. Zedler (Hg.): Grosses vollständiges Universal-Lexicon aller 

Wissenschafften und Künste, welche bißhero durch menschlichen Verstand und Witz erfunden und 

verbessert worden (1732ï1754), Bd. 41: SuinïTarn, S. 395ï397/Sp. 763ï767, hier: Sp. 763. Unter: 

https://www.zedler-lexikon.de/index.html?c=blaettern&seitenzahl=395&bandnummer=41&view=100 

&l=de [30.06.2016]. 
77

  Schäffner: Die Zeichen des Unsichtbaren, S. 494. 
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ge Dinge), also zwischen anamnestischen, diagnostischen und prognostischen Zeichen, 

welche die Medizin seit der Antike kennt.
78

 Seit Hippokrates und Galen existiert das 

Prinzip der Dreiteilung in Anamnese, Diagnose und Prognose, aber als Gesetz der Ent-

wicklung wird es erst später begriffen. Erste Schritte in diese Richtung unternimmt be-

reits Paracelsus, wenn er die unaufhörliche Veränderlichkeit der Natur annimmt und 

Zeit daher nicht als ªuÇeren Rahmen, Ăinnerhalb dessen die Naturprozesse ablaufen, 

sondern die Zeit [als; MK] das Reifwerden der Dinge selbstñ
79

 ansieht. Daher warnt er 

zu Beginn des 17. Jahrhunderts: ĂDarumb soll sich der Arzt nicht zuviel aufthun: dann 

es ist ein Herz uber ihn | ist die Zeit | die mit dem Arzt spielet | wie ein Kaz mit den 

Meusen [alles sic!].ñ
80

  

Für einen Blick, welcher für Unterschiede, Gleichzeitigkeit, Sukzession sowie für 

Frequenzen empfänglich ist (GK, S. 108), wird allerdings das Symptom zum Zeichen, 

was nach Foucault in der Klinik geschieht. Die unmittelbare Beobachtung am Kranken-

bett ist nun als Element des wissenschaftlichen Diskurses etabliert, wobei die Klink eine 

neue Perspektive eröffnet: ĂMan spricht direkt ¿ber das, was man sieht. Die Aussage 

                                                           
78

  Schäffner: Die Zeichen des Unsichtbaren, S. 484/489f.  
79

  Breger: Zeitvorstellungen, S. 188f. 
80

  Paracelsus: Opera, Bücher vnd Schrifften (etc.) durch Joannem Huserum in Truck gegeben. Digitalisat 

der Österreichischen Nationalbibliothek. Straßburg: Zetzner 1603. Unter: http://data.onb.ac.at/ABO/ 

%2BZ165012506 [20.01.2017], Commentaria, S. 696. In Paracelsusô Windschatten entwickelt Jan 

(auch Johan) Baptista van Helmont (1579ï1644) auf halbem Weg zur frühneuzeitlichen Naturwissen-

schaft einen biologischen Zeitbegriff. Er impliziert die Annahme, dass sich die individuelle Zeit eines 

jeden Wesens der Natur durch gedankliche Hilfsmittel (wie die heute verwendeten Minuten und Stun-

den) messen lªsst, diese aber nichts mit der Wirklichkeit zu tun hat. F¿r Helmont ist die āwirklicheó 

Zeit nichts, was sich messen ließe oder ein Vorher oder Nachher hat. Helmont verweist zum einen auf 

Leibnizô Bestimmung der Zeit als ein Gedankenkonstrukt (zu Messzwecken), zum anderen auf New-

tons Ansicht, dass die wahre Zeit unabhängig von der Bewegung und allem, was sich in ihr abspielt, 

ist (Breger: Zeitvorstellungen, S. 194f.). Damit vertritt Newton wie auch Aristoteles die These einer 

absoluten Zeit (Stephen Hawking, Leonard Mlodinow: A briefer history of time. London: Bantam 

Press 2008, S. 24). Helmont zeigt auch als einer der ersten das Pendel als zuverlässigen und exakten, 

wenngleich nur rein gedanklichen Zeitmesser auf (Breger: Zeitvorstellungen, S. 193f.). Vgl. Hartkopf: 

Essay, der mit Bezug auf Kant von der Zeit, wie sie in Alltag und Wissenschaft sprachlich vorkommt, 

als Ăkonstruiertes Gedankengebilde, eine substrathaft gestaltete, formalisierte gedankliche Fassung ei-

nes Invarianzmomentes am Seinsgeschehenñ (ebd., S. 24) spricht. Doch der biologische Zeitbegriff 

nach Paracelsus und Helmont wird im Laufe des 17. Jahrhunderts zugunsten eines als fortschrittlicher 

gewerteten mechanistischen Verständnisses zurückgedrängt und in der zweiten Jahrhunderthälfte aus 

den Naturwissenschaften eliminiert. Um die Natur zu erklären, kommt nun statt der bisher vor allem 

in der Medizin verbreiteten biologischen Metaphorik eine mechanistische zum Einsatz. Der menschli-

che Körper wird als Mechanismus aufgefasst, der dem einer Uhr ähnelt. So wie im Uhrwerk ein Zahn-

rad in das andere greift, so sind auch alle Funktionen des Organismus miteinander verquickt (Müller: 

Friedrich Hoffmann, S. 210.). Die Maschine aber, aus Sicht des 17. Jahrhunderts, zeichnet sich da-

durch aus, regelmäßig die immer gleichen Bewegungen auszuführen und in ihren Ausgangszustand 

zurückzukehren. Damit wird ihr jede Eigenzeit abgesprochen ï was angesichts des Bildes der Uhr na-

türlich umso bezeichnender ist. Dass sich die mechanistische Auffassung von Natur durchsetzte, liegt 

auch an Galilei und seiner Idee von Materie. F¿r ihn sind Naturobjekte Ăwandelbare[] Konglomerate[] 

aus unverªnderlichen und zeitlosen Bausteinenñ (Breger: Zeitvorstellungen, S. 201), ohne Anfang, 

Entwicklung oder Ende, also ohne eigene zeitliche Dimension, was einer Entzeitlichung der Natur 

entspricht (Raffnsøe et al.: Foucault, S. 149f.). 
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bezieht sich auf das Sichtbare, während sich in der Medizin der Arten das Sichtbare nur 

auf das Aussagbare beziehen konnte.ñ
81

 Dem klinischen Blick, der sich unter diesen 

Bedingungen herausbildet, nªhert sich Foucault, indem er ihn als āWahrnehmungsaktó
82 

charakterisiert: Es ist ein Wahrnehmungsakt, der Ăauf einer Logik von Operationen be-

ruht; er ist analytisch, da er die Genese der Zusammensetzung rekonstruiert; aber er ist 

frei von jedem Eingriff, insofern diese Genese nur die Syntax der Sprache ist, welche 

die Dinge in einem urspr¿nglichen Schweigen sprechen.ñ (GK, S. 123) Die minutiöse 

Beobachtung des Arztes zerlegt das Bild des Kranken in seine Bestandteile und ver-

wandelt es in sprachliche Zeichen, welche wiederum im Namen der Krankheit konver-

gieren.
83

 Was die Krankheit in ihrer wesenhaften Ordnung ausmacht, kann nun über die 

Ordnung der Sprache wiedergegeben werden, weil die Beschreibung des Klinikers die 

Ălogischen Notwendigkeiten der Zeit [é] in ihrer urspr¿nglichsten F¿gungñ (GK, 

S. 109) wieder herstellt:  

Die Geschichte der Krankheiten, der Sauvages einen insgeheim räumlichen Sinn gegeben 

hat, erhält nun ihre chronologische Dimension. Der Ablauf der Zeit hat nun in der Struk-

tur dieses neuen Wissens die Rolle inne, die in der klassifizierenden Medizin von der Flä-

che des nosologischen Tableaus eingenommen wurde. (GK, S. 110; Hervorheb. im Orig.)  

Über die sprachliche Struktur des Wissens wird die Zeit also aussagbar,
84

 womit die 

Heilkunst den Schritt von der Verräumlichung hin zur Verzeitlichung macht,
85

 was 

Pierre-Jean-Georges Cabanis (1757ï1808) dazu veranlasst, Ăseine Gegenwart als eine 

jener großen Epochen der Medizin zu bezeichnen, auf die die Nachwelt noch oft ihre 

Blicke richten wird.ñ
86

 Die Tendenz zur Verzeitlichung setzt sich an der Schwelle zum 

                                                           
81

  Ruoff: Foucault-Lexikon, S. 26. Anders als in der āMedizin der Artenó, die das Tableau als vermit-

telnde Instanz benötigte, um die Natur der Krankheit ihrer Beschreibung entsprechen zu lassen, bringt 

die Klinik das Sichtbare mit dem Aussagbaren in Deckung (GK, S. 109). 
82

  ĂDer klinische Blick hat die paradoxe Fªhigkeit, eine Sprache zu vernehmen, während er ein Schau-

spiel wahrnimmt.ñ (GK, S. 122; Hervorheb. im Orig.) Als Schauspiel bezeichnet er bereits die Metho-

de der Protoklinik Ende des 16./Anfang des 17. Jahrhunderts, eine schon erkannte Wahrheit systema-

tisch zu prªsentieren und anzuordnen: ĂSie ist so etwas wie ein nosologisches Theaterñ (GK, S. 75), 

bei dem durch spezifische Befragung ï weniger Examen als Entzifferung ï die āWahrheitó der Krank-

heit, ihres Ausgangs und ihrer Heilmittel erfahren werden kann (GK, S. 76). Ästhetizität und 

Textualität sind in Foucaults Texten äußerst bedeutsam und deshalb stets mitzureflektieren. So ver-

wendet Foucault unterschiedliches Vokabular, je nach besprochenem Gegenstand. Seine Erörterungen 

zum āWahrsprechenó in der dritten Vorlesung der Regierung der Lebenden etwa sind, passend zum 

Thema, von einem explizit ausdifferenzierenden Gestus gezeichnet, bei dem Wörter genau ausdefi-

niert werden (vgl. Foucault: Vorlesung 3 Regierung). 
83

  Schäffner: Die Zeichen des Unsichtbaren, S. 495f. 
84

  Völker: Die Geburt der Klinik, S. 36. 
85

  Eine exakte Chronologie der Temporalisierungs- und Verräumlichungstendenzen in der Wissen-

schaftsgeschichte muss zwangsläufig scheitern; Lepenies nennt dafür zwei Gründe: Zum einen entwi-

ckeln sich die verschiedenen Disziplinen diesbezüglich nicht gleichzeitig, zum anderen aber herrscht 

eine gewisse Gleichzeitigkeit divergierender Vorstellungen (Verzeitlichungstendenz und Denaturali-

sierungsprozesse existieren neben Enthistorisierungstendenzen und der Renaturalisierung der Zeitvor-

stellungen) (Lepenies: Das Ende der Naturgeschichte, S. 121). 
86

  Lepenies: Das Ende der Naturgeschichte, S. 85. 
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19. Jahrhundert sowohl in der Klassifikation der Krankheiten anhand der temporalen 

Kriterien chronisch/akut, als auch für die Bewertung der individuellen Krankheit an-

hand ihrer Stadien durch.
87

 Effekte der Temporalisierung in der Medizin sind das ver-

stärkte Interesse an den Verlaufsformen der Krankheiten, die gestiegene Bedeutung der 

Medizingeschichte innerhalb des ärztlichen Lehrplans und, auf Kosten der Krankheits-

klassifikation, die der Krankengeschichte in der klinischen Praxis.
88

 Wie in der Einlei-

tung dieser Studie skizziert, setzt sich das Entwicklungskonzept in der Psychiatrie erst 

mit Emil Kraepelin in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts durch.
89

 

Der grundlegende Wesensunterschied zwischen Symptom und Zeichen verschwindet 

also aufgrund des āinformierten ªrztlichen Blicksó in der klinischen Methode:
90

 

Jede Manifestation der Krankheit konnte ohne wesentliche Modifikation als Zeichen gel-

ten, sofern sie von einem informierten ärztlichen Blick in die chronologische Totalität der 

Krankheit integriert wurde. Jedes Symptom war potentielles Zeichen und das Zeichen 

war nichts anderes als ein entziffertes Symptom. (GK, S. 173) 

Um den veränderten Bedingungen der Klinik gerecht zu werden, muss der Mediziner 

dabei nicht weniger als ein Genie der Beobachtung sein, wie es etwa die Ästhetik Men-

delssohns entwickelt: Der Arzt hat die Fähigkeit, mit einem Blick alle individuellen 

Einzelheiten zu einem Allgemeinen zu verbinden, und aus einer Fülle an Symptomen 

die Zeichen, also die entzifferten Symptome, herauszulösen, die letztlich über Leben 

und Tod entscheiden.
91

  

Für den Balanceakt zwischen Leben und Tod sind all jene Aspekte entscheidend, die 

den zeitlichen Verlauf der Krankheit akzentuieren und den Anstieg oder Abfall be-

                                                           
87

  Lepenies: Das Ende der Naturgeschichte, S. 85. 
88

  Lepenies: Das Ende der Naturgeschichte, S. 19. Cabanis sieht die Krankheit als die Summe der be-

obachtbaren Phänomene. Als Ursache kann also nur etwas gelten, das sich beobachten lässt. Die Ur-

sachen, die in der Medizin für eine Krankheit angenommen werden, sind demnach nur Symptome, die 

mit der Krankheit auftreten. ĂUrsache und Kausalitªt beschrªnken sich daher auf eine zeitliche Ord-

nung der beobachtbaren Phänomenen [sic!], ihre weitergehende Deutung wird als Hypothese abge-

lehnt.ñ (Hess: Entstehung, S. 102) Cabanis steht am Ende der naturgeschichtlichen Klassifikationsver-

suche; er erhofft sich eine Umgestaltung der Medizin über eine methodologische Begründung der Er-

fahrungsmöglichkeit und eine ausgebaute Methode der Beobachtung (ebd., S. 104f.). Eng verbunden 

ist damit seine ĂIdee vom Arzt, der eine behºrdliche Funktion erf¿lltñ (GK, S. 57), und damit Teil der 

kollektiven Pflicht zur Fürsorge ist, was er während der Französischen Revolution offiziell in seinem 

Vorschlag zu einer Gesundheitspolizei einbringt (vgl. GK, S. 93ï96). 
89

  Ralser: Das Subjekt der Normalität, S. 4. 
90

  Vgl. die heutige Definition von Symptom in der Medizin: ĂKrankheitszeichen.ñ Dabei wird zwischen 

subjektivem (= Ăvom Kranken feststellbares bzw. festgestelltes S.ñ), objektivem (= Ăvom Untersucher 

festgestelltes S.ñ) und pathognomischem (= Ădirekt auf eine bestimmte Gesundheitsstºrung hinwei-

sendes (typisches, charakteristisches) S., evtl. als Kardinalsymptomñ) Symptom unterschieden (Rei-

che: Roche-Lexikon Medizin [28.06.2015]). 
91

  Schäffner: Die Zeichen des Unsichtbaren, S. 488, der auf diese Forderung des Schweizer Arztes Jo-

hann Georg Zimmermann (1728ï1795) hinweist. 
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stimmter Vorgänge sichtbar machen.
92

 Insbesondere die Krisen rücken im späten 

18. Jahrhundert die zeitliche Logik der Krankheitsgeschehen in den Vordergrund. Krisis 

meint auf die Krankheit bezogen sowohl den Befund über deren Ursache, als auch das 

Urteil über den Krankheitsverlauf, durch das der Arzt entscheidet, ob der Kranke gene-

sen oder versterben wird. Damit inkorporiert der Krisis-Begriff den Aspekt der Zeit 

doppelt und zwar indem er ï neben den Symptomen, welche die Progression der 

Krankheit anzeigen ï auch den Moment bezeichnet, in dem eine solche Entscheidung 

vonnöten ist, aber noch nicht gefällt wurde. Der Blick auf die griechische Etymologie 

der āKriseó mit den Bedeutungskomponenten āauslegen, deutenó und āscheiden, tren-

nenó
93

 zeigt, dass der Krisis-Begriff in besonderem Maße auf die Zeichen beziehbar ist, 

denn ein Zeichen gilt nur als solches, insofern es von anderen Zeichen getrennt ist. ĂDas 

Deutbare tritt also auch erst in dem Moment hervor, in dem eine āEntscheidungó statt-

findet,ñ
94

 womit die Krisis als das entscheidende Moment konstituiert wird, das allen 

anderen Krankheitszeichen ihre Bedeutung verleiht, und welches das eindeutige Urteil 

über die Krankheit ermöglicht. Aufgrund ihres Ereignischarakters verkörpert die Krise 

also Ăgenau den kritischen Punkt des medizinischen Wissens, an dem die Zeichen etwas 

sichtbar werden lassen, was bisher unsichtbar war.ñ
95

 Das Konzept der medizinischen 

Krise wird sich im Zusammenhang mit Marcus Herzô Bericht ¿ber die eigene Krankheit 

als bedeutsam erweisen (vgl. Kap. 5.2.1). 

Die Zeit wird im klinischen Denken nicht mehr als ein Ătªuschendes Element der 

Unvorhersehbarkeitñ (GK, S. 112) betrachtet, dem nur mit Antizipation beizukommen 

ist, sondern als Ăeine Dimension, deren Elemente als Gewissheitsgrade zu integrieren 

sind.ñ (ebd.) SchlieÇlich ist es die Hªufigkeit oder RegelmªÇigkeit, mit der sich be-

stimmte symptomata zusammen beobachten lassen, die eine Einordnung der Zufälle 

ermöglichen. Dafür werden unzählige Fakten zusammengetragen, welche die Krank-

heitsumstªnde und die individuelle Konstitution des Kranken nªher beleuchten: ĂDas 
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  Vgl. auch Schäffner, der im Zusammenhang mit dieser am Verlauf orientierten sogenannten āhistori-

schen Semiotikó auf Johann David Graus Ausf¿hrungen in Georg Erhard Hambergers semiotische 

Vorlesungen (1770) verweist (Schäffner: Die Zeichen des Unsichtbaren, S. 495). 
93

  āKrisisó ist abgeleitet von əɟ ɜŮɘɜ (krínein meint scheiden, unterscheiden, trennen, aussondern, aus-

wählen, entscheiden, urteilen, richten) und impliziert eine endgültige, nicht revidierbare Entscheidung, 

welche das Los wirft zwischen Leben und Tod (Reinhart Koselleck: ĂEinige Fragen an die Begriffs-

geschichte von āKriseó.ñ In: Ders. (Hg.): Begriffsgeschichten. Frankfurt am Main: Suhrkamp 2006, 

S. 203ï217, S. 203f.). 
94

  Frey: Zeichen ï Krisis ï Wahnsinn, S. 115f. Die Krise ist gerade dadurch gekennzeichnet, dass bishe-

rige Begrifflichkeiten nicht mehr genügen, um die gegenwärtigen Verhältnisse zu beschreiben, wie 

Vogl jüngst im Zusammenhang mit der Griechenland-Finanzkrise aufzeigte (Joseph Vogl: Ădauerhaft 

verschuldet. Diskussion mit Joseph Vogl über āSouveränitätseffekteóñ. Workshop āHypothek als 

Denkfiguró. Bayerische Akademie der Wissenschaften, München [02.07.2015]). 
95

  Schäffner: Die Zeichen des Unsichtbaren, S. 498. 
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Zeichen an der Oberfläche allein verliert an Bedeutung, wenn es nicht in einem Kontext 

anderer Zeichen beglaubigt wird.ñ
96

 Die Krankheit ist dabei nichts anderes als die Serie 

von Kennzeichnen und Symptomen, welche die klinische Beobachtung in einer unbe-

grenzten zeitlichen Aufeinanderfolge von Wahrnehmungen zusammengefügt hat. An 

die Stelle der Verzweigung der nosologischen Arten tritt in der Klinik Ădie Definition 

der linearen Reihen der Krankheitsereignisse.ñ (GK, S. 16) Diese  

Semiose der Zufälle, Zeichen und Krankheiten [eröffnet; MK] einen fundamentalen zeit-

lichen Prozeß, der von nun an den Gegenstand der medizinischen Erfahrung in neuer 

Weise bestimmen wird; [é] die Sammlung und Verbindung von Zufªllen und Zeichen 

entwickelt das Erscheinungsbild des Kranken zu einer Reihe, die erst durch diese Zei-

chenoperation ihre zeitliche Erstreckung hervorbringt.
97

  

Mit der Reihenbildung, die aus unzähligen Beobachtungen von Ähnlichkeiten und Un-

terschieden hervorgeht, werden aus einzelnen Symptomen und Zeichen schließlich Gra-

de von Wahrscheinlichkeiten, die sich kalkulieren lassen. Dieses neuartige Denken in 

Wahrscheinlichkeiten integriert das einzelne wahrgenommene Element nun als regis-

triertes Ereignis in einer aleatorischen Reihe (GK, S. 16). Alle Variationen, die in der 

Natur vorkommen, müssen demnach in die Idee der Krankheit eingegliedert werden.
98

 

Um 1800 beginnt der Diskurs der Wahrscheinlichkeiten die Rede von den medizini-

schen Zeichen zu überlagern.
99

  

Foucault nennt die klinische Erfahrung einen ĂAugenblick des Gleichgewichts zwi-

schen Wort und dem Schauspielñ (GK, S. 129), eben weil sie auf der Prämisse beruht, 

dass alles, was sichtbar ist, auch aussagbar ist. Es sei eine kurze Phase der Euphorie 

gewesen, Ăein goldenes Zeitalter, das nur einen Tag dauert: Sehen, Sagen und Sehen-

Lehren durch das Sagen des Gesehenen kommunizierten in einer unmittelbaren Trans-

parenz.ñ (GK, S. 131) Die kurze Dauer dieses Elysiums gründet in einer elementaren 
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  Frey: Zeichen ï Krisis ï Wahnsinn, S. 115. 
97

  Schäffner: Die Zeichen des Unsichtbaren, S. 495f. S. a. Frey: Am Beispiel der Fallgeschichte, S. 266. 
98

  Völker: Die Geburt der Klinik, S. 36. 
99

  Schäffner: Die Zeichen des Unsichtbaren, S. 502, der auf die Verbindung von medizinischer Statistik, 

Wahrscheinlichkeitslehre und neuen Medientechniken in der sogenannten Conjecturalsemiotik näher 

eingeht (ebd., S. 500ff.). Die narrative Darstellung von Singularität, wie sie in Fallsammlungen und 

Zeitschriften des 18. Jahrhunderts vorgenommen wird, erhält zur Jahrhundertwende hin ihr epistemo-

logisches Gegenmodell, nämlich die statistischen Auswertung zu Geburt- und Sterberaten und Krank-

heitshªufungen: ĂEinzelfall und Kollektiv konvergieren mithin auf dem Feld der Bevºlkerungspolitikñ 

(Düwell et al.: Das Archiv der Aufklärung, S. 35; vgl. Foucault: Sicherheit, Territorium, Bevölkerung, 

siehe v. a. Vorlesung 3 vom 25.01.1978). Foucault hat diese Entwicklung um 1800 in seinen Vorle-

sungen zur Gouvernementalität nachgezeichnet, deren Ziel es ist, Durchschnittswerte und Normalver-

teilungen zu verwalten: ĂEs handelt sich folglich um das Auftauchen jenes Fallbegriffs, der nicht der 

individuelle Fall ist, sondern eine Art und Weise, das kollektive Phänomen der Krankheit zu individu-

alisieren oder, jedoch über den Modus der Quantifizierung sowohl des Rationalen als auch des Kenn-

zeichenbaren, die Phänomene zu kollektivieren und im Inneren des kollektiven Feldes die individuel-

len Phªnomen zu integrieren.ñ (Foucault: Sicherheit, Territorium, Bevºlkerung, S. 94) In der Berlini-

schen Monatsschrift etwa wechseln sich Fallgeschichten und Statistiken ab und ergänzen sich auf die-

se Weise (vgl. Düwell et al.: Das Archiv der Aufklärung). 
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Verunsicherung des ärztlichen Blickes, die in der Forschung für gewöhnlich auf die 

zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts datiert wird. Dabei setzt sie bereits viel früher ein: 

Georg Ernst Stahl konstatierte schon Ende des 17. Jahrhunderts die Schwierigkeiten, 

denen sich der Mediziner gegen¿ber sieht, wenn er zwischen den āBewegungenó unter-

scheiden soll, die von der Krankheit ausgelöst werden, und denen, die zum Selbsthei-

lungsprozess des Körpers gehören.
100

 Die Körperoberfläche scheint von Andeutungen 

und Hinweisen übersät zu sein, von denen nicht klar ist, ob oder wie der Mediziner sie 

sehen kann. Mit der Dominanz der medizinischen Semiotik, deren Hochphase in die 

Periode zwischen 1750 und 1840 fällt, mehrt sich der Zweifel an der Sichtbarkeit und 

manifestiert sich in den semiotischen Lehrbüchern, die den Evidenzcharakter der Zei-

chen problematisieren. Schließlich verlieren die über Jahrhunderte als Erscheinungs-

formen von Krankheiten etablierten Zeichen gleich in zweierlei Hinsicht ihre Klarheit. 

Zum einen stellen sie schließlich nur äußere Hinweise dar, die auf ein selber unsichtba-

res Geschehen im Inneren deuten, zum anderen werden sie samt ihrem Erfahrungsmo-

dus selbst unsicher.
101

 In der Klinik ist die Erfahrung Ăselber mit vollem Recht Wissen-

schaftñ (GK, S. 131), bis sie jedoch in neuen Körperräumen zum Einsatz kommt, in 

denen die Sichtbarkeit eingeschränkt ist (GK, S. 132): denen der pathologischen Ana-

tomie. In der klinischen Medizin ist das Symptom durchsichtig und evidentes Merkmal 

der Krankheit, während in der anatomischen Medizin an seine Stelle Zeichen treten, 

Ădie nicht mehr unmittelbar die Natur der Krankheit ank¿ndigen.ñ
102

 

Zugleich treten die Beobachtungsdaten der sich herausbildenden Psychiatrie in die 

medizinische Semiotik ein und verschärfen das Problem der Gewissheit der Zeichen 

zusätzlich: Neben der ärztlichen Beobachtung ist nun auch der Kranke mit seinen Aus-

sagen dafür verantwortlich, Zeichen zu erzeugen. Allerdings beruhen seine Aussagen 

auf einem nicht immer glaubwürdigen Krankheitsgefühl und können verborgene 

Krankheiten nicht erfassen, womit Ădie psychischen Krankheiten das Spiel der Zeichen 

durch den Verlust des souverªnen ªrztlichen Blickes zuspitzenñ
103

. 
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4.1.3  Blickwechsel: die verborgenen anatomischen und psychischen Zeichen 

Auf der Suche nach einem konkreten Krankheitsherd wird das einzelne kranke Indivi-

duum um 1800 eingehender durchleuchtet als je zuvor, insbesondere durch die patholo-

gische Anatomie und die Physiologie. Ihnen gelang es letztlich, ein Wissen vom kran-

ken Individuum zu schaffen, das sich nicht nur als das Besondere des Allgemeinen dar-

stellen lässt. Vielmehr sind es nun seine besonderen raum-zeitlichen Koordinaten, durch 

die sich das kranke Individuum Ăvon seiner Umgebung und anderen entsprechenden 

Individuenñ
104

 unterscheidet. Das Individuelle gilt nun nicht länger als ein defizitäres 

Etwas, das von der Allgemeinheit abweicht; die neue Medizinwissenschaft etabliert ein 

Wissen vom Singulären.
105

 

François Xavier Bichat (1771ï1802)
106

 und René Théophile Hyazinthe Laënnec 

(1781ï1826), die führenden Köpfe der pathologischen Anatomie im frühen 19. Jahr-

hundert, vermuten den Krankheitsherd in den Läsionen des inneren Gewebes. So setzt 

Bichat in seinem Traité des Membranes (1802) die inneren Krankheiten und Symptome 

in Beziehung zur anatomischen Struktur der inneren Teile. Foucault sieht in Xavier Bi-

chat und seinem Traité des membranes und der Anatomie générale den wichtigsten 

Zeugen eines neuen ĂEntzifferungsprinzip[s] f¿r den leiblichen Raum, das sowohl intra-

organisch, inter-organisch und trans-organisch ist.ñ (GK, S. 140) Statt identische Symp-

tome zu suchen, wie in der vorangegangenen reinen Klinik, wendet die anatomisch-

klinische Medizin eine ĂSchachbrett- oder Schichtanalyseñ (GK, S. 151; Hervorheb. im 

Orig.) an, durch welche die Symptome anatomisch unterschieden werden können. So 

werden sie in ihrer gestaltlichen und zeitlichen Abfolge in das komplexere Bild eines 

raum-zeitlichen Netzes eingefügt, in dem eine lokale pathologische Attacke den räumli-

chen und zeitlichen Fixpunkt bildet, von dem aus sie schließlich auf das gesamte orga-

nische Leben übergreift (GK, S. 153f.). Die anatomisch-klinische Wahrnehmung modi-

fiziert so die dezidiert zeitliche Lektüre der Klinik: Die pathologische Geschichte wird 

in den spezifizierten Raum des Kºrpers eingef¿gt; Ădamit fªllt zum ersten Mal in der 

Geschichte des medizinischen Denkens die Zeit der Krankheit mit dem feststellbaren 

Durchlaufen der organischen Massen zusammen.ñ (ebd.) Mit dieser Analyse auf einer 

tieferen Beobachtungsebene verlässt Bichat endgültig die Tradition der klassischen em-
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pirischen Medizin und markiert den Beginn eines neuen klinischen Denkens,
107

 das 

nach Foucault in einer Ăformelle[n] Reorganisation in der Tiefeñ (GK, S. 12; Hervorheb. 

im Orig.) gründet: einer Reorganisation des sichtbaren und unsichtbaren Raumes, den 

der leidende Mensch darstellt.
108

 Voraussetzung für einen solch fundamentalen Wandel 

war die serielle und temporale Zerlegung, wie in der Klinik geschehen. Aber erst die 

tatsächliche Öffnung der Körper durch die Obduktion zeichnet für die abermalige Ände-

rung des medizinischen Blickes verantwortlich.
109

  

Foucault erklärt die Tatsache, dass der klinische Blick die Anatomie (und damit die 

Gewebepathologie) übersieht, damit, dass er auf einem unterschiedlich ausgerichteten 

Wissen beruht: Er Ăfasst in der Beschreibung des Sichtbaren zusammen, was die Fªlle 

und die Krankengeschichten der Klinik zur Wahrnehmung werden lassen.ñ
110

 Dabei 

hätte ihm die Anatomie bereits zur Verfügung gestanden, wie Foucault eine gängige 

medizinhistorische Darstellung geraderückt,
111

 denn bereits Mitte des 18. Jahrhunderts 

hatten Anatomen keine religiösen oder moralischen Hindernisse mehr zu überwinden, 

wollten sie Leichen sezieren. So besaß die Wiener Klinik bereits seit 1754 einen Sezier-

saal und Giovanni Battista Morgagni (1682ï1771)
112

 veröffentlichte sein Werk De 

sedibus et causis morborum per anatomen indagatis im Jahr 1761 (GK, S. 137f.), also 

40 Jahre bevor Bichat die Obduktion in die Klinik eingliederte. Die Meriten, das anato-

mische Denken in die Pathologie und die praktische Krankheitslehre eingeführt zu ha-
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ben, hatte sich also bereits Morgagni erworben. Er gab der anatomisch-klinischen Me-

thode durch die Gegenüberstellung von klinischer Symptomatologie und, im Todesfall, 

durch den Obduktionsbefund den wesentlichen Impuls, indem er ĂZeichen und Zeitge-

stalten der Krankheiten mit den Befunden bei der Leichenºffnungñ
113

 verglich: ĂEs war 

gleichsam der Samen einer Revolution im ärztlichen Denken: Die Krankheit hat ihren 

Sitz in einem Organ, und das klinische Symptom ist das Produkt der anatomischen Ver-

ªnderung der Organstruktur.ñ
114 

Von da an nimmt die Pathoanatomie einen wesentli-

chen Einfluss auf den medizinischen Diskurs:
115

 zum einen dadurch, dass sich die āun-

sichtbare Sichtbarkeitó, bei dem sich das Wissen erst im Spiel von Ein- und Enthüllun-

gen entwickelt (GK, S. 179), als das Leitprinzip einer jeden medizinischen Wahrneh-

mungs- und Wissensstruktur etabliert, und zum anderen als Technik, die ï systematisch 

kombiniert mit der klinischen Analyse ï den Sitz der Krankheit im obduzierten Indivi-

duum konkret anzeigt.
116

 Mit seiner berühmten Aufforderung āOuvrez quelches 

cadavresó ergänzt Bichat endgültig die bloße Beobachtung durch das Öffnen von Lei-

chen (GK, S. 160f.). Indem der organische Befund durch die Gewebepathologie ergänzt 

wird, bezeugt dies Ănichts anderes als eine epistemologische Reorganisation der Krank-

heit, in der die Grenzen zwischen dem Sichtbaren und dem Unsichtbaren neu gezogen 

werden.ñ (GK, S. 206)
117

 Doch eben darin liegt das Problem, mit dem die anatomisch-

klinische Erfahrung konfrontiert wird: Da die semiologischen Hinweise Ănur auf die 

aktuelle Gegebenheit einer Lªsion, niemals auf eine pathologische Wesenheitñ (GK, 

S. 174) verweisen, können auch sie nicht als evident und sicher gelten. 

In der anatomisch-klinischen Erfahrung sieht der Arzt, wie sich die Krankheit im 

Körper ausbreitet; er betrachtet sie nicht mehr als pathologische Art, die sich in den 

Körper einfügt. Vielmehr ist die Krankheit der krank gewordene Körper selbst (GK, 

S. 150). Somit erhält die Krankheit einen grundlegend geänderten epistemologischen 

Status: Sie ist Ănur mehr die pathologische Form des Lebensñ (GK, S. 167), weshalb die 

neue Pathologie ï die pathologische Anatomie und die Physiologie ï die spezifischen 

raum-zeitlichen Koordinaten des Individuums auslotet, die es von seiner Umgebung und 

von anderen entsprechenden Individuen abhebt. Gleichzeitig zeichnet sich das kranke 

Individuum dadurch aus, dass es 
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zugleich aber quer zu Zeit und Raum existierte und mit sich selbst identisch blieb. Im Zu-

ge dieser Verschiebung tauchte der besondere oder einzigartige, das Individuum betref-

fende Krankheitszustand auf, der sich an einem bestimmten Punkt in Zeit und Raum ma-

nifestierte, ohne jedoch auf diesen reduzibel zu sein.
118

  

Wie das Individuum von einzigartigen Zuständen und Ereignissen befallen wird, ist nun 

von Interesse; die Krankheit gilt jetzt als eine Entwicklung individueller Art (GK, 

S. 182f.), das kranke Individuum als lebender Organismus. In ihn dringt François-

Joseph-Victor Broussais (1772ï1738) als physiologischer Mediziner noch tiefer ein, 

denn er sieht den Ursprung der Krankheit in den Infektionen und Irritationen des Gewe-

bes. Mit Broussaisô Examen des doctrines médicale (1816) ist der Krankheitsfall dann 

zu einer in Zeit und Raum lokalisierbaren Größe geworden.
119

 Ende des 18. Jahrhun-

derts haben sich damit Ădie fundamentalen Wahrnehmungscodes, mit denen man an die 

Körper der Kranken heranging, das Gegenstandsfeld der Beobachtung, die Flächen und 

Tiefen, die der Blick des Arztes durchlief, eben das gesamte Orientierungssystem dieses 

Blickesñ (GK, S. 69) geändert. Der prüfende Blick der Klinik, der eine sukzessive Lek-

t¿re betrieb, Ărichtete sich auf Abfolgen und Gruppierungen pathologischer Ereignisse; 

er mußte synchronisch und diachronisch sein: jedenfalls gehorchte er dem Gesetz der 

Zeit; er analysierte eine Serie.ñ (GK, S. 176; Hervorheb. im Orig.)  

Der anatomisch-klinische Blick aber muss erstmals in der Medizingeschichte einen 

dreidimensionalen Raum gliedern: ĂImplizierte die klinische Erfahrung ein Gewebe von 

Sichtbarem und Lesbarem, so beruht die neue Semiologie auf einer Triangulierung der 

Sinne: zum ersten Mal verbinden sich das Hºren und das Ber¿hren mit dem Sehen.ñ 

(ebd.; Hervorheb. im Orig.) Ohne die neue Raumdimension ist eine Verzeitlichung der 

Krankheit Ăletztlich nicht mºglich, da nicht auf einen organismischen Grund bezieh-

bar.ñ
120

 Foucault nennt mit Broussais und dem Jahr 1816 Protagonist und Datum für 

diesen entscheidenden Wandel hin zum modernen medizinischen Blick (GK, S. 205), 

denn Broussais organisiert den medizinischen Blick nach Bichat abermals neu: Wäh-

rend bei Bichat das Prinzip der Lokalisierung lediglich die Konsequenz des absoluten 

Prinzips der Sichtbarkeit war, kehrt sich bei Broussais diese Rangfolge um: Weil Ădie 

Krankheit wesentlich lokaler Natur ist, ist sie sekundªr auch sichtbar.ñ (GK, S. 200) 

Damit fügt Broussais die Lokalisierung in ein Kausalschema ein, wodurch Ăï und das 

ist die große Neuerung von 1816 ï das Sein der Krankheitñ (GK, S. 201; Hervorheb. im 

Orig.) verschwindet; die Krankheit ist nun lediglich Ăeine komplexe Bewegung von 
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Geweben, die auf eine Reizursache reagieren [é]; es gibt keine essentiellen Krankhei-

ten und keine Wesenheiten von Krankheiten mehr.ñ (GK, S. 202) 

Die Krankheit wird als eine pathogene Reaktion des Organismus auf den Einfluss der 

Umwelt und als Teil des Lebens verstanden. Der Begriff des āLebensó meint nun eine 

synthetische Kraft, das unterschiedliche Lebewesen miteinander verknüpft; das Ver-

stªndnis von āNaturó dynamisiert sich: Natur ist nicht lªnger eine geschlossene, homo-

gene Ordnung, sondern meint Veränderung und Entwicklung. Die Beziehungen zwi-

schen den natürlichen Formen und ihren Funktionsweisen gewinnen an Bedeutung; statt 

von zeitlosen Formen der Natur auszugehen, von āunverªnderlichen, bereits angelegten 

Bausteinen der Naturó nach der Schºpfungsgeschichte, wird das Leben als Dynamik 

begriffen, welche das Funktionieren der Natur gewährleistet. Hier vollzieht sich der 

Übergang von der Naturgeschichte als einer Wissenschaft der Lebewesen zu einer Wis-

senschaft des Lebens, also einer tatsächlichen Geschichte der Natur im modernen Ver-

stªndnis. Begrifflich gefasst ist dieser Wandel in der Bezeichnung āBiologieó, wie er bei 

Jean-Baptiste de Lamarck (1744ï1829) in seiner Biologie ou considérations sur la na-

ture, les facult®s, les d®veloppemens et lôorigine des corps vivans (1800/01) auftaucht 

und sich von da an rasch verbreitet.
121

 Das Konzept der dynamischen Natur wird da-

raufhin weiter ausgearbeitet, bis der Ausdruck āGeschichteó in Naturgeschichte tatsªch-

lich eine (Bedeutungs-)Änderung im Laufe der Zeit meint, wie sie Charles Darwins 

Evolutionslehre exemplarisch vertritt.
122

  

Nach der internen Analyse des Organismus stehen jetzt auch die zu regulierenden 

Beziehungen des Organismus zum Milieu im Fokus.
123

 Da er mit seinem veränderli-

chen, besonderen Lebensraum in permanentem Austausch steht, ist der Organismus 

allerdings auch beständigen Angriffen von außen sowie Bedrohungen von innen ausge-

setzt: Der Organismus sieht sich als endliches Wesen in jedem Stadium seiner Entwick-

lung dem eigenen, stets gegenwärtigen Tod gegenüber.
124

 Mit der Pathologie ist der Tod 

an verschiedensten Phänomenen erkennbar, die einen sich vollendenden Prozess skiz-

zieren, und ist daher 
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vielfältig und zeitlich gestreut: er ist nicht jener absolute und privilegierte Punkt, an dem 

die Zeiten anhalten und kehrtmachen; wie die Krankheit hat er eine sich vielfältig ver-

zweigende Gegenwart, deren verschlungenen Wegen die Analyse im Raum und in der 

Zeit nachgehen kann [é] (GK, S. 156)
125

 

Hier setzt Foucault den großen Einschnitt an, der die klinische Erfahrung vom anato-

misch-klinischen Blick scheidet und die moderne Medizin einleitet: ĂDer Tod ist der 

Spiegel, in dem das Wissen das Leben betrachtet.ñ (GK, S. 160)
126

 In der modernen 

Medizin ist der Tod diejenige Größe, die der individuellen Existenz ihre Besonderheit 

verleiht, und damit integrativer Teil des Lebens statt wie in bisherigen medizinischen 

Ansätzen die absolute Grenze der Krankheit. Die Krankheit nimmt eine Stellung zwi-

schen dem Leben und dem Tod ein, denn der ĂTod macht die Krankheit zu einem Ele-

ment des Lebens, weil er selber eines ist. [é] Nicht weil der Mensch krank geworden 

ist, stirbt er, sondern weil er sterben kann, geschieht es dem Menschen, daß er krank 

wird.ñ (GK, S. 169) 

Eben weil Bichat das pathologische Phänomen vor dem Hintergrund des Lebens 

wahrnimmt und es damit an die konkreten Formen bindet, Ădie es in einer organischen 

Individualitªt annimmtñ (GK, S. 167), unterscheidet er sich von seinem Lehrer und ei-

nem der führenden Köpfe der Pariser klinischen Medizin, Philippe Pinel (1745ï

1826).
127

 Obwohl Bichat schon ein Jahr zuvor gemahnt hat, dass Symptome nur eine 

Folge unzusammenhängender Phänomene bieten, wenn sie an nichts anknüpfen, und 

daher zur Öffnung der Leichen aufgerufen hatte, erscheint 1802 Pinels Werk Médicine 

clinique, das zur Entzifferung von Symptomgruppen anhält (GK, S. 160). Auf der ana-

lytischen Methode Étienne Bonnot de Condillacs (1715ï1780) aufbauend,
128

 untersucht 

Pinel, wie sich die sinnlich erfahrbaren Krankheitsphänomene in Beobachtungselemen-

te, wie sich Symptomgruppen in einfache Symptome zerlegen lassen und wie sie sich 
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schließlich in charakteristischen Krankheitsbildern und -verläufen zusammenfügen.
129

 

Aus diesen Symptomreihen, die häufig oder regelmäßig zu beobachten sind, lässt sich 

in der nosografischen Darstellung dann ādie Krankheitó abstrahieren und formal kon-

struieren.
130

 Mit diesem Ansatz ist Pinel der naturhistorisch-klassifikatorischen Methode 

verpflichtet, doch Foucault betont in Die Geburt der Klinik, dass sich die enorme Auto-

rität von Pinel auf die Verbindung der pathologischen Anatomie mit einer bestimmten 

Form der Nosografie zurückführen lässt. Zwar sei Pinel der Anatomie der Läsionen 

gegenüber äußerst aufgeschlossen gewesen, habe jedoch nur das in den neuen Struktu-

ren gesehen, Ăworin sie sich auf die alten st¿tzen, so daÇ sich die Nosologie jederzeit 

bestªtigt fand und die neue Erfahrung in die Nosologie integriert war.ñ (GK, S. 189)
131

  

Am französischen Mediziner wird deutlich, welche widerstrebenden Kräfte die ärzt-

liche Erfahrung inmitten der gravierenden epistemologischen Verschiebungen der Zeit 

zu vereinen hat, denn Pinels semiologische Analyse zielt letztlich darauf ab, die Mittel 

zur Beobachtung
132

 zu verfeinern und die Beobachtungsebene zu vertiefen. Anstatt die 

Krankheit mit einer Flut von Fragen zu überziehen, plädiert er für ein mehrteiliges 

Untersuchungsschema, in dem sich Wort und Blick stets abwechseln. Zunächst werden 

alle Manifestationen der Krankheit wahrgenommen; die Symptome werden notiert und 

durch Nachfragen seitens des Arztes durch den Zustand des Patienten und der physiolo-

gischen Funktionen ergªnzt. Der zweite Schritt Ăsteht im Zeichen der Sprache sowie der 

Zeit, der Erinnerung, der Entwicklung und sukzessiven Ereignisse.ñ (GK, S. 125) Hier 

geht es darum, durch Befragung des Patienten festzustellen, welche Symptome zu wel-

cher Zeit auftraten, wie sie aufeinander folgten, wie sie sich bis zum gegebenen Zeit-

punkt entwickelten und in welchem Umfeld sie entstanden. Im dritten Abschnitt liegt 

der Fokus schließlich auf dem Fortgang der Krankheit. Pinel bemüht sich, wie 
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  Rothschuh: Konzepte der Medizin, S. 175. 
130

  Hess: Entstehung, S. 110f.; Rothschuh: Konzepte der Medizin, S. 172f. Hartmann hält es daher für 

keinen Zufall, dass Condillacs Hauptwerk den Titel Nosographie philosophique, ou la méthode de 

lôanalyse appliquée à la Médecine (1789) trägt, denn er versuche sich eben in der Beschreibung 

(Nosoāgrafieó), nicht in der Lehre von der Natur der Krankheiten (Nosoālogieó) (Hartmann: Medizin 

der Aufklärung, S. 60). 
131

  Das Paradox sei, so Foucault, dass gerade Ădie Bem¿hung der anatomischen Pathologen der Idee der 

Klassifikation neuen Auftriebñ (GK, S. 188) beschert, wodurch sich die außergewöhnliche Stellung 

und hohe Einfluss von Pinels Werk erklären lasse (ebd.). 
132

  ĂDas [é] methodisch dominant gesetzte Prinzip der Beobachtung ist mit Pinels wissenschaftspoli-

tisch nachhaltiger Konzeption einer ānos®ographie philosophiqueó von 1800 zur Vorstufe von Daten-

banken zur Erforschung empirisch vorfindbarer Pathologien geworden.ñ (Rudolf Behrens, Marie 

Guthm¿ller: ĂKrankes/gesundes Leben schreiben. Emile Zolas Le docteur Pascal im Umgang mit 

dem Hereditäts- und Lebenswissen des ausgehenden 19. Jahrhunderts.ñ In: Yvonne W¿bben; Carsten 

Zelle (Hg.): Krankheit schreiben. Aufzeichnungsverfahren in Medizin und Literatur. Göttingen: Wall-

stein 2013, S. 432ï457, hier: S. 449) Behrens/Guthmüller bezeichnen diese observation als erste von 

zwei historischen Stufen der Wissensgenerierung, auf die jene der expérimentation folge (ebd.).  
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Boerhaave nicht nur die Krankheitsbilder festzuhalten, sondern auch die ĂZeitgestalten 

des krankhaften Geschehensñ
133

, die Verläufe. Es wird beobachtet, wie sich die Symp-

tome weiterentwickeln, ob neue Erscheinungsformen auftauchen und ob die Medika-

mente anschlagen. Den Abschluss bilden die Genesungsvorschriften (GK, S. 126). In 

diesem Wechselspiel von Sprache und Blick, so die Erwartung des Nosografen Pinels, 

offenbaren sich Ădie Idealgestalten der Krankheitsbilder und Krankheitsverlªufe.ñ
134

  

Pinel setzt seine semiologische Methode in jenem Gebiet ein, auf dem er sich seine 

Meriten erworben hat, dem der Geistesstörungen. Seine Abhandlung über Geistes-

krankheit, als Traité médico-philosophique sur lôali®nation mentale, ou la manie im 

Jahr 1801 veröffentlicht, markiert den Ausgangspunkt nicht nur der französischen, son-

dern auch der deutschen Psychiatrie.
135

 In seinen Rhapsodieen bringt Johann Christian 

Reil dem deutschsprachigen Publikum diesen Text näher, der in kurzer Zeit eine enorme 

Reichweite erzielt.
136

 Pinel gilt als disziplinärer Begründer der Psychiatrie; er lehrte sie 

an der Salpêtrière und wirkt am gesamteuropäischen Projekt der humanen Behandlung 

von Geisteskranken mit.
137

 Er wendet die Naturgeschichte auf die Psychiatrie an, denn 

sein erklärtes Ziel besteht darin, die Krankheiten des Geistes analog zu denen des Kör-

pers zu ordnen:
138

 In seinem Traité verfolgt er als ausdrücklicher Empiriker
139

 die Am-

bition, auch f¿r die psychischen Krankheiten Ăeine klinisch brauchbare Semiotik, eine 

Lehre der Krankheitszeichen, zu entwickeln.ñ
140

 Allerdings stellt ihn die nosologische 

Ausrichtung der Psychiatrie vor das Problem, dass es für psychische Störungen keine 

Zeichen gibt, die an der Oberfläche des Körpers in Erscheinung treten und sich deuten 

ließen. Deshalb ist Pinel am Paradigma der Erzählung ebenso interessiert wie am semio-
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  Hartmann: Philippe Pinel, S. 10. 
134

  Hartmann: Philippe Pinel, S. 10. 
135

  Kiceluc: Der Patient als Zeichen, S. 817. 
136

  Wübben: Büchners Lenz, S. 31. 
137

  Alexander Koġenina: ĂVon Bedlam nach Steinhof. Irrenhausbesuche in der Fr¿hen Neuzeit und Mo-

derne.ñ In: Zeitschrift für Germanistik 2007, Bd. 17/Heft 2, S. 322ï339, hier: S. 323. Dieser Reform-

prozess spielte sich vor allem an der Salpêtrière und dem Bicêtre in Paris, am Bedlam Hospital in 

London und der Berliner Universität unter der Leitung von Johann Christian Reil ab (ebd.).  
138

  An dieser Stelle sei nochmals daran erinnert, dass die Rede von den psychischen Krankheiten der 

wissenschaftsgeschichtlichen Stoßrichtung dieser Studie geschuldet ist und sich aus ihrem histori-

schen Gebrauch legitimiert. Heute hat man sich in der klinischen Psychologie und Psychiatrie auf den 

Störungsbegriff geeinigt. 
139

  Isaac Newtons These Hypotheses non fingo beeinflusste die Mediziner, insbesondere die sogenannten 

āfranzºsischen Ideologenó wie Cabanis, Pinel und Bichat, stark. Wenn schlieÇlich nicht einmal New-

ton, immerhin gest¿tzt von seinen Berechnungen, es wagte, eine Ăhypothetische Erklªrung der 

Schwerkraft aus ihren Erscheinungen zu versuchen, dann sollten die Ärzte bei ihrem komplizierten 

Gegenstand ebenso bescheiden sein und sich der Theorien und ärztlichen Erklärungen der Krankhei-

ten enthalten, d. h. empirisch bleiben.ñ (Rothschuh: Konzepte der Medizin, S. 171) 
140

  Frey: Am Beispiel der Fallgeschichte, S. 269; Hervorheb. im Orig. 
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tischen Blick.
141

 Er leiht den Geisteskranken in einem neuen therapeutischen Ansatz 

sein Ohr und konstruiert aus dem Gehörten Erzählungen,
142

 um die Ursachen seelischer 

Stºrungen zu ermitteln. Im Ăaffektive[n] Leben der Geisteskranken [sieht er; MK] eine 

wichtige Quelle klinischer Erkenntnisseñ.
143

 Damit führt Pinel den ganzheitlichen Blick 

auf die affektiv-moralische Historie des Kranken, wie sie das Magazin zur Erfahrungs-

seelenkunde auszeichnet, in die klinische Medizin ein.
144

 Erst durch den narrativen Kon-

text erhalten die inkohärenten Erscheinungen ihren Zeichencharakter wieder: ĂAn die 

Stelle der Zeichenlektüre tritt bei Pinel ganz prononciert der Versuch, den Krankheiten 

durch Geschichten ï Vorgeschichten, Krankheitsgeschichten, Heilungsgeschichten ï 

einen medizinisch relevanten Sinn zu geben.ñ
145

 Erst die Geschichten machen eine ge-

wisse Regelmäßigkeit sichtbar, selbst wenn diese für die von Pinel erhoffte Kategorisie-

rung nicht ausreichen wird.
146

  

Zu unsystematisch und nicht trennscharf genug, so lautet die Kritik an Pinels Eintei-

lung der Seelenstörungen; der Wahnsinn gilt ihm als eine species, von der es zahlreiche 

Variationen gibt, womit Pinels Verfahren keine Klassifikation im eigentlichen Sinn dar-

stellt. Besonders starken Gegenwind liefert Johann Christian Heinroth, der in seinem 

Lehrbuch der Störungen des Seelenlebens (1818) die Klassifikation entscheidend aus-

baut. Systematik und Ätiologie, die bei Pinel zu kurz gekommen seien, stellen für 

Heinroth die Säulen der Psychiatrie als Wissenschaft dar: Dominante und zufällige 

Symptome sowie der spezifische Verlauf sind die beiden Prinzipien, die jeder Beobach-

tung vorausgehen müssen, da sie diese lenken und dadurch eine Unterscheidung der 

verschiedenen Geistesstörungen überhaupt erst ermöglichen. Im Gegensatz zu Pinel ist 

für Heinroth die Zeitfolge der Symptome entscheidend, um eine psychiatrische Diagno-

se und Klassifikation erstellen zu können, weshalb er für die jeweilige Störung einen 
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  Frey: Am Beispiel der Fallgeschichte, S. 270. Pinel sieht sich individuelle Fälle an, um die inneren 

Störungen getrennt von äußeren Symptomen wahrnehmen zu können (ebd., S. 269), weshalb er für 

Frey kein typischer Vertreter f¿r eine ĂKlassifikation, in der die vern¿nftige Ordnung des 

nosologischen Tableaus voll zur Geltung kommt,ñ (Lepenies: Das Ende der Naturgeschichte, S. 79) 

ist, als den ihn Lepenies sieht. 
142

  Kiceluc: Der Patient als Zeichen, S. 823. Kiceluc erläutert dort auch den Einfluss Jean-Jaques 

Rousseaus auf Pinels neue narratologische Untersuchungsmethode (ebd., S. 824). 
143

  Kiceluc: Der Patient als Zeichen, S. 817. Vor Freud führte der Psychiater Adolf Meyer (1866ï1950) 

den narratologischen Diskurs weiter, indem er die sozialen und psychischen Komponenten in der Le-

bensgeschichte des Patienten aufwertete (ebd., S. 832). Seine sogenannte āPsychobiologieó basierte 

auf dem Glauben an die medizinische Wirksamkeit des Narrativen, wobei er dabei jedoch nicht zwi-

schen dem bloßen Nacherzählen von Ereignissen und der Anordnung dieser Ereignisse zu einer kohä-

renten, sinnhaften Geschichte, einem āFalló, unterschied (ebd., S. 328f.). Den Zusammenhang zwi-

schen der Geschichte des Patienten und seiner Krankheit stellte Meyer nur selten her (ebd., S. 341). 
144

  Frey: Am Beispiel der Fallgeschichte, S. 267. 
145

  Frey: Zeichen ï Krisis ï Wahnsinn, S. 122. 
146

  Frey: Zeichen ï Krisis ï Wahnsinn, S. 125. 
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regelhaften Verlauf annimmt und jedem seiner Stadien spezifische Symptome zuord-

net.
147

 Eine Nosografie muss nach Heinroth diese Zeitfolge angemessen erfassen. 

Treffen in einem methodologischen Ansatz der semiologische und der 

narratologische Diskurs aufeinander, wie etwa bei Pinel, charakterisiert ihn zwangsläu-

fig eine gewisse Widersprüchlichkeit.
148

 Das semiologische Beschreibungsmodell be-

zieht sein Patientenwissen aus der Beobachtung und setzt eine pathologische Entität 

voraus, die sich als besondere, genau lokalisierbare Gruppe von klinischen Zeichen 

samt spezifischer Ätiologie, distinktem Verlauf und spezifischem Ergebnis erweist. Der 

narratologische Diskurs hingegen ist am ĂSagbaren und Zeitlichen, nicht am Sichtbaren 

und Rªumlichenñ
149

 orientiert und bem¿ht sich um Ădie Konstruktion einer klinischen 

āGeschichteó. Bei dieser zweiten Art hat die Erzªhlungslinie [plot line] den Vorrang 

gegenüber der Bildanhªufung [image cluster].ñ
150

  

Die Psychiatrie als Disziplin wird das spannungsreiche Verhältnis dieser Paradigmen 

dadurch lösen, dass sie die beiden Diskurse voneinander trennt. Pinels semiologischer 

Nachlass findet seinen prominentesten Erben in Jean-Martin Charcot (1825ï1893).
151

 

An den fast 5000 Frauen, die in der Salpêtrière aufgrund diverser psychischer und phy-

sischer Krankheiten untergebracht sind, sucht Charcot nach den āStigmataó der Hysterie 

und ihrem äußeren, direkt sichtbaren Erscheinungsbild.
152

 Wie sich sein Schüler Sig-

mund Freud erinnert, nennt Charcot diese Arbeit stolz āNosografie treibenó.
153

 Dabei 

setzt er die Kamera ein, die nicht nur das Auge des Arztes ersetzt, sondern den Begriff 

āKrankheitsbildó ganz wºrtlich nimmt, wie die ber¿hmte Reihe Iconographie 

photographique de la Salpêtrière (ab 1876) mit ihren Illustrationen und Fotografien der 

Patientinnen beweist. Wie problematisch dieser Ansatz war, hat die Forschung offenge-
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  Wübben: Büchners Lenz, S. 36ï39. 
148

  Siehe die Diskussionen bei Kiceluc: Der Patient als Zeichen, Ralser: Der Fall und seine Geschichte 

und Frey: Am Beispiel der Fallgeschichte. 
149

  Kiceluc: Der Patient als Zeichen, S. 817. 
150

  Kiceluc: Der Patient als Zeichen, S. 817. 
151

  Vgl. Helmut Siefert: ĂJean-Martin Charcot (1825ï1893).ñ In: Dietrich v. Engelhardt; Fritz Hartmann 

(Hg.): Klassiker der Medizin. Zweiter Band: Von Philippe Pinel bis Viktor von Weizsäcker. München: 

C. H. Beck 1991, S. 216ï233.  
152

  Kiceluc: Der Patient als Zeichen, S. 826. Ralser vertritt außerdem die These, dass Charcot mit der 

Chronofotografie, welche die āGeschichteó des hysterischen Anfalls dokumentiert, und der Inszenie-

rung seiner Patientinnen während seiner Vorlesungen eine narrative Strategie verfolgt, um die Symp-

tome Ăals Zeichen darzustellenñ (Ralser: Das Subjekt der Normalität, S. 43; Hervorheb. im Orig.).  
153

  Siefert: Jean-Martin Charcot, S. 218. Die Beschreibung von Krankheiten nach analytischen Gesichts-

punkten, wie sie seit Pinels Nosographie philosophique (1798) Aufgabe der klinischen Medizin war, 

nannte Charcot ānosografische Methodeó oder āanatomisch-klinische Methodeó und f¿hrte sie durch 

die Verbindung von physikalischer Diagnostik und pathologischer Sektion in der Pariser medizini-

schen Schule zur Blüte (ebd., S. 222). Freud charakterisiert die nosografische Arbeit seines Lehrers 

Charcot, indem er zwischen der Schilderung der Krankheitsbilder, der Nosografie, und der Aufgabe 

der Klinik unterscheidet, die darin liege, die individuellen Ausprägungen der Fälle und die Kombina-

tion der Symptome zu untersuchen (ebd., S. 229). 
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legt: Zum einen war ĂCharcots Sichtweise in den kulturellen Diskursen befangen [sic! 

é], die die Frauen als Gefangene ihrer Anatomie definierten [, und reduzierte damit; 

MK] die Hysterikerin auf einen Körper ohne Subjektivität und machte sie buchstäblich 

sprachlos.ñ
154

 Zum anderen existierte Charcots āBildó der Hysterie ausschließlich im 

Auge des Betrachters, denn die hysterischen Zeichen beruhten auf einer Nachahmung 

der Haltungen und Ausdrucksweisen von Epileptikern, die 1870 in die Abteilung für 

Hysteriker verlegt worden waren.
155

 

Was Pinel und der frühe psychiatrische Diskurs unerläutert lassen, ist die Art und 

Weise, in der sich die Symptome der Patienten und die Erzählungen entsprechen könn-

ten.
156

 Die semiologische und die narratologische Erkenntnisweise laufen im psychiatri-

schen Diskurs fortan gänzlich unverbunden nebeneinander her.
157

 Doch selbst Charcot 

als reiner Erbe der semiologischen Erkenntnisweise, der die Narration nicht als Erkennt-

nismittel einsetzte, wusste um die Wirkung derselben als Darstellungsmittel in entspre-

chenden Fallberichten: 

Sie wissen, eine gute Beschreibung besitzt eine ganz besondere Kraft, Aufmerksamkeit 

zu erzeugen. Plötzlich wird das Licht, das über einen Gegenstand verbreitet wird, so hell, 

dass alle Augen es sehen, auch die am wenigsten darauf eingestellt waren. Wo früher das 

Nichts war, beginnt es plºtzlich [é] zu leben.
158

 

Je mehr die Narration als Erkenntnismittel in die Fallgeschichte einzieht, desto mehr 

nimmt ihre ästhetische Kraft als Darstellungsmittel zu, so die schlüssige These von Mi-

chaela Ralser.
159

 Die Ădarstellerische Cruxñ
160

 besteht allerdings darin, wie sich inner-

halb des Fallberichts der zeitliche Verlauf der Krankheit skizzieren lässt, so dass an ihm 

Krankheitsdifferenzen und Überschneidungen von Symptomen augenfällig werden.  

Die folgenden Kapitel sollen über die Bandbreite der Erscheinungsformen von medizi-

nischen Fall-Texten und ihren Darstellungsstrategien Aufschluss geben. Dafür zeichnen 
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  Kiceluc: Der Patient als Zeichen, S. 827. Zu bedenken ist hier auch Foucaults Deutung des Körpers 

als ein Effekt strategischer Macht-Wissens-Praktiken (vgl. Hania Siebenpfeiffer: ĂKºrper.ñ In: Cle-
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  Kiceluc: Der Patient als Zeichen, S. 827. 
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  Kiceluc: Der Patient als Zeichen, S. 825. 
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  Ralser: Der Fall und seine Geschichte, S. 118. 
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  Ralser: Das Subjekt der Normalität, S. 34f. 
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  Rudolf Behrens: ĂāLôeloquence de la natureó. Rhetorische Darstellung in der observation clinique des 

fr¿hen 19. Jahrhunderts.ñ In: Ders.; Carsten Zelle (Hg.): Der ärztliche Fallbericht. Epistemische 

Grundlagen und textuelle Strukturen dargestellter Beobachtungen. Wiesbaden: Harrassowitz 2012, 

S. 81ï106, hier: S. 97. 
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sie einen Bogen vom hippokratischen Vorbild über die Ausdifferenzierung der Notati-

onsformen in der Frühen Neuzeit bis zum aufklärerischen Mediziner Andreas Elias 

B¿chner, der erstmals eine Art Poetik der āmedizinischen Fallgeschichteó vorlegt. 

Schließlich rekurrieren auf diese etablierten Prinzipien des Beobachtens und Notierens 

die psychologisch und psychiatrisch interessierten Fallgeschichten von Marcus Herz, 

Christian Heinrich Spieß und Heinrich von Kleist; zumindest lassen sie sich nicht losge-

löst von dieser Basis lesen.  

 

 

4.2 Darstellungslogiken medizinischer Fallgeschichten 

4.2.1 Spurensuche: Traditionen medizinischer Falldarstellung 

ĂThe medical plot, the narrative organization of the case, is shaped by the physicianôs 

quest for an understanding of the patientôs illness: a diagnosis.ñ
161

 An der Frage nach 

der jeweiligen spezifischen Therapie orientiert sich das organisatorische Prinzip der 

Falldarstellung, das unterschiedlich ausfällt, je nachdem, wie diese Frage beantwortet 

wird ï und die Medizin findet im Laufe ihrer von den oben skizzierten epistemologi-

schen Umbrüchen gezeichneten Geschichte verschiedene Antworten. 

Hippokrates ist aufgrund der klaren Beobachtungen in seinen Krankenberichten die 

Referenzfigur, an der sich alle nachfolgenden beschreibenden Mediziner messen lassen 

müssen.
162

 Die ihm zugeschriebenen Epidemien I und III sind Bestandteile des Corpus 

Hippocraticum, einer Sammlung antiker Medizintexte, in welcher das medizinische 

Handeln erstmals kritisch skizziert ist und grundlegende Erkenntnisse über Möglichkei-

ten und Grenzen der Heilkunst formuliert werden.
163

 Die Schriften reflektieren, wie 

wissenschaftliche Beobachtungen sowie Ordnungen und Gesetzmäßigkeiten, die dank 

der aufgezeichneten Fallstudien erkenn- und kontrollierbar werden, es erlauben, Ăeine 

bestimmte Krankheit einer kausalen Behandlung zuzuf¿hren.ñ
164

 Mit Hippokrates wird 

die Fallgeschichte zum Instrument, das den Amateur vom professionellen Mediziner 
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  Hunter: Doctorsô stories, S. 65. Vgl. Kªchele: ĂDie Fallgeschichte darf nicht als naive Wiedergabe 

eines beobachtbaren Geschehens betrachtet werden.ñ (Kªchele: Der lange Weg, S. 33) Vgl. Kerz-
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  Goldmann: Kasus ï Krankengeschichte ï Novelle, S. 36.  
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 Weisser: Hippokrates, S. 11ï29, hier v. a. S. 11/16. Zur didaktischen Niederlegung einer logischen 

Gedankenfolge im Corpus Hippocraticum, welche den reinen Empirikern fremd war, s. a.: Thome: 

Teil I, S. 26. 
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 Thome: Teil I, S. 28. 
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scheidet, denn im Gegensatz zum ĂQuacksalber [é] ï da werden keine Beobachtungen 

gesammelt und verglichen, es geht nur um das hic et nunc, um die Unmittelbarkeit des 

Symptoms und dessen Beseitigungñ
165

 ï zeichnet sich der seriöse Arzt dadurch aus, 

Rechenschaft abzulegen, Ăder Heiler begn¿gt sich mit dem Erfolg.ñ
166

 

Die Krankengeschichten Hippokratesô in den Epidemien I und III  umfassen Anamne-

se, Status präsens, Epikrise und Prognose.
167

 Ihnen ist ein Katalog an Fragen gemein, 

der Name, Geschlecht, Wohnort, Tätigkeit des Kranken ebenso aufführt wie die zeitli-

che Abfolge und die Symptomatik des Krankheitsverlaufs.
168

 Diese Fallstudien sind 

Pathografien im Wortsinne, Ăa description, or depiction, of the natural history of disease 

[é] they convey nothing of the person, and the experience of the person, as he faces, 

and struggles to survive, his disease.ñ
169

 

Die hippokratischen Tugenden des Beobachtens und Aufzeichnens werden im Mit-

telalter zugunsten einer Kultur des Kommentierens und Disputierens vernachlässigt, da 

die zu diesem Zeitpunkt bereits kanonisierten Werke von Aristoteles, Galen und Avi-

cenna die medizinischen Fragen zu beantworten scheinen.
170

 In der Frühen Neuzeit 

steigt die Bedeutung der beobachtenden Fallgeschichte wieder, die sich in ein breit auf-

gefächertes Feld medizinischer Texte eingliedert: Das seit dem Spätmittelalter häufig 

verwendete consilium, der schriftlich ausformulierte Rat des Arztes für einen bestimm-

ten Patienten,
171

 nimmt die Krankheit generell in den Blick und führt entsprechend 

standardisierte diagnostische, prognostische und therapeutische Hinweise an. Das expe-
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  Christian M¿ller: ĂZur Geschichte der Krankengeschichte.ñ In: Dieter Janz (Hg.): Krankengeschichte. 
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enthält (Hunter: Doctorsô stories, S. 30). Müller schränkt aber insofern ein, als der Papyrus keinen 

Verlauf beschreibt, also nicht als Krankengeschichte zu werten sei, sondern vielmehr eine Praxisan-

weisung für den Arzt darstelle. Erst die hippokratischen Berichte ähnelten in ihrem Aufbau den Fall-

geschichten modernen Verständnisses (Müller: Zur Geschichte der Krankengeschichte, S. 94). Die bei 

Thome abgebildeten Ausz¿ge ¿ber den Fall einer āKlaffó-Wunde am Kopf bestätigen dies, auch wenn 

Thome in diesem Zusammenhang ebenfalls von der neuen Idee der schriftlichen Festlegung von 

Krankheitsverläufen spricht (Thome: Teil I, S. 8ï14, hier: S. 11). 
169

  Sacks: The man who mistook, S. x (Preface). 
170

  Müller: Zur Geschichte der Krankengeschichte, S. 95. 
171

  Stolberg: Formen und Funktionen, S. 82. 



 4 Medizin ï Zeit ï Darstellung 

 

110 

rimentum dokumentiert dagegen vor allem die Erfahrung, die bei Versuchen mit Heil-

mitteln und verschiedenen Therapiemöglichkeiten gemacht werden. Rein erläuternd im 

Sinne eines rhetorischen Beispiels oder eines empirischen Belegs fungiert das exemp-

lum. Ende des 16. Jahrhunderts rücken praxisnahe Fallberichte ins Zentrum der Auf-

merksamkeit, die als curationes ohne systematische Gliederung in Sammlungen zu-

sammengestellt werden und die erfolgreiche Heilung fokussieren. Daran schließen sich 

die observationes an, die sich von anderen Formen medizinischer Beobachtungsauf-

zeichnungen der Frühen Neuzeit insofern unterscheiden, als sie um eine zwar anonymi-

sierte, aber konkrete kranke Person kreisen.
172

 Dass die observationes nun gegenüber 

den curationes bevorzugt werden, korrespondiert mit der Ablöse des Galenismus durch 

den Hippokratismus um 1600. Galen hatte in seinen Krankengeschichten dem einzelnen 

Fall wenig Anerkennung gezollt, sein Interesse galt den allgemeinen Prinzipien, die er 

exemplifizierte.
173

 Die observationes lehnen sich stärker an das hippokratische Modell 

an
174

 und zeichnen sich durch die geschlossene Erzählung einer meist tödlichen, ein 

konkretes Individuum betreffenden Krankheit aus, bei der Anlass, Behandlung und Er-

gebnis der ärztlichen Praxis dargestellt werden. Vereinzelt sind sie bereits im 16. und 

17. Jahrhundert um pathologisch-anatomische Befunde ergänzt, generell steht aber die 

Beschreibung von Symptomen im Zentrum. Die observationes verzichten dabei auf 

Kommentare oder Anmerkungen, die über die Ursache der Krankheit oder deren mögli-

che Abwendung spekulieren.
175

 

Für seine observationes hat Thomas Sydenham in der zweiten Hälfte des 17. Jahr-

hunderts explizite Richtlinien aufgestellt, die als methodische Grundlage eine nüchterne 

empirische Beobachtung garantieren sollen: die objektive Darstellung aller natürlichen 

Erscheinungen einer Krankheit unter Verzicht auf Hypothesen, die Unterscheidung der 

                                                           
172

  Hess: Observatio und Casus, S. 39ï44. S. a. Stolberg: Formen und Funktionen und Pomata: Fälle 

mitteilen, hier v. a. S. 31f., bzw. Pomata: Sharing Cases. Hess argumentiert hier schlüssig, dass die 

observationes eigentlich kein Beobachtungsprotokoll sind, sondern das Ergebnis eines mehrfachen 

Aufschreibeprozesses: Beobachtungen wurden zunächst in einem Notizbuch festgehalten, dann in ein 

diarum medicum oder in ein medizinisches Register übertragen und schließlich in Briefen oder Fall-

sammlungen aufbereitet (Hess: Observatio und Casus, S. 49). 
173

  Weisser: Hippokrates, S. 24. 
174

  Pomata: Fälle mitteilen, S. 44. Zelle weist angesichts Pomatas Beobachtungen darauf hin, dass die 

These der Pionierstudie Geyer-Kordeschs, nämlich, dass der casus um 1700 eine neue Bedeutung ge-

winnt (Geyer-Kordesch: Medizinische Fallbeschreibungen, S. 15), dahingehend modifiziert werden 

muss, dass Ăeine bestimmte Form seiner Modellierung, die sowohl die Art der Beobachtung als auch 

die Regeln ihrer diskursiven Darstellung betrifftñ (Zelle: Hoffmanns Medicina, S. 358), an Relevanz 

gewinnt. 
175

  Hess: Observatio und Casus, S. 40. So kommen das chronologisch geordnete Tagebuch des Nürnber-

ger Stadtarztes Johannes Magenbuch (1500ï1546) und Felix Plattlers (1536ï1614) plastische Schilde-

rungen des Krankheitsverlaufs ohne theoretische Einschübe aus (Müller: Zur Geschichte der Kran-

kengeschichte, S. 95). Vgl. Thome: Teil I, S. 64f. 
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beobachteten Erscheinungen in wesentliche und zufällige Phänomene vor jedem ärztli-

chen Eingriff, der die Krankheitserscheinung verändert, und die Kategorisierung aller 

Krankheiten nach Gattungen.
176

 Da Sydenham die Krankheit einer Jahreszeit zuordnet 

und die vorherrschende Konstitution ermittelt, bestimmen die ªuÇeren Parameter āZeitó 

und āOrtó seine observationes.
177

 Das gilt insbesondere für seine nosografischen Be-

schreibungen der städtischen Epidemien.
178

 Sein Bericht figuriert damit Ăin rªumlicher 

und zeitlicher Dimension [als; MK] Klammer, um die verschiedenen Phänomene und 

Ereignisse an das Auftreten [der Begleitsymptome; MK] zu binden.ñ
179

 Die Genauigkeit 

seiner Fallbeschreibungen, wegen der Sydenham als āenglischer Hippokratesó gehandelt 

wurde,
180

 war Sydenhams Anspruch geschuldet, eine historia morbi zu Klassifizie-

rungszwecken als die spezifische Geschichte einer bestimmten Krankheit, analog zu den 

Pflanzenspezies als Art verstanden, zu erstellen, statt einer historia aegroti, einer Ge-

schichte des Kranken.
181

 Doch Sydenhams programmatische Aussagen dazu bleiben 

spärlich und relativ allgemein gehalten.
182

 

Als Hermann Boerhaave in Leiden einen klinischen Lehrstuhl errichtet, erhebt er die 

Erstellung der exakten Krankheitsgeschichte zur Notwendigkeit für Mediziner, insbe-

sondere für angehende Ärzte ï ihre systematische Erfassung war eingeleitet. Zweimal 

wöchentlich besucht Boerhaave mit Studenten seine Patienten in der Klinik, um sie an 

der Beobachtung am Krankenbett zu schulen. Dabei ist ihm der Fokus auf den Krank-

heitsverlauf wichtig, weshalb er als Dozent immer wieder zu stationären Fällen zurück-

kehrt, so dass seine Schüler lernen, den Entwicklungsprozess zu dokumentieren.
183

 

                                                           
176

  Hess: Entstehung, S. 28. Vgl. die bei Böhm aufgeführten Auszüge: Böhm: Teil II, S. 68ï73. 
177

  Hess: Entstehung, S. 32. 
178 

 Die Infektionsmedizin erkannte als erste, dass für eine differenzierte Darstellung verschiedener 

Krankheiten die āZeitdimensionó nºtig ist, was in Bezug auf die Epidemien eben bereits in der Frühen 

Neuzeit berücksichtigt wurde (Wübben: Ordnen und Erzählen, S. 391). 
179

  Hess: Entstehung, S. 31. 
180

  Hess: Entstehung, S. 23. Hess argumentiert in seiner Darstellung gegen die āneohippokratischeó Tradi-

tionslinie und für Sydenham als Bacon-Apologet.  
181

  Goldmann: Kasus ï Krankengeschichte ï Novelle, S. 37. Rothschuh hält fest: ĂStatt der āKrankenge-

schichtenó des Hippokrates schrieb er āKrankheitsgeschichtenó.ñ (Rothschuh: Konzepte der Medizin, 

S. 166, Hervorheb. im Orig) Böhm dagegen verortet diesen Wandel wesentlich weiter hinten auf dem 

Zeitstrahl und wiederholt, ohne ihn zu zitieren, Lepenies (Lepenies: Das Ende der Naturgeschichte, 

S. 84): Er sieht ihn erst mit der älteren Wiener medizinischen Schule (ab 1745 mit Gerhard van 

Swieten als Maria Theresias Leibarzt am Wiener Hof und der ersten modernen Klinik 1754) vollzo-

gen, die Ănun die wirklich historische Sicht der Anamnese in den Vordergrundñ stellte (Bºhm: Teil II, 

S. 77), wie er an einer Fallgeschichte des Arztes Johann Peter Frank aus dem Jahr 1796 zeigt. Diskus-

sionen wie diese zeigen auf, welche Probleme auftreten, wenn Begriffe wie āKrankengeschichteó und 

āKrankheitsgeschichteó mit unterschiedlichen Konzepten besetzt werden. So wird historia morbi ein-

mal im klassifizierenden Sinne verstanden, dann wieder synonym mit āKrankengeschichteó als Be-

zeichnung für den Verlauf der Krankheit verwendet.  
182

  Zelle: Hoffmanns Medicina, S. 361. 
183

  Toellner: Hermann Boerhaave, S. 225. Von Boerhaave selbst sind bemerkenswerterweise nur zwei 

Krankengeschichten über maligne Tumore erhalten (Böhm: Teil II, S. 74). 
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Nach Boerhaave hat ein Bericht Anamnese, momentanen Zustand, Diagnose, Prognose, 

Therapie, Verlauf und Epikrise abzudecken und gegebenenfalls durch ein Sektionspro-

tokoll ergänzt zu werden.
184

  

Eine Ăausf¿hrliche Topik der Krankengeschichteñ
185

 findet sich allerdings erst bei 

Friedrich Hoffmann. Er und Stahl verbreiten und steigern als Hallenser Ordinarien der 

Medizinischen Fakultät über ihre Lehrtätigkeit und eigene Veröffentlichungen in der 

ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts Bedeutung und Wert der Fallstudie nochmals beacht-

lich. Den Ruf eines progressiven Mediziners erarbeitet sich Hoffmann schließlich nicht 

zuletzt durch die Verbreitung eines neuen Typus der Fallbeschreibung.
186

 Eingebettet 

wird diese in Stahls Collegium Practicum (1745) und Hoffmanns Fallsammlung 

Medicina consultatoria (1724) jeweils durch ausführliche Vorreden, die sich praktisch 

über ein Drittel des gesamten Bandes erstrecken.
187

 Verglichen mit anderen zeitgenössi-

schen Fallberichten ist jener bei Hoffmann und Stahl ausführlich gestaltet und dient 

dank seines formal stringenten Aufbaus als Muster ï mit der dahinter stehenden Ab-

sicht, die empirische Basis für medizinisches Wissen zu stellen.
188

 Vier Dimensionen 

zeichnen nach Hoffmann die observatio aus: die ganze Natur des Kranken (corporis 

aegrotanis naturam), die vollständige historia (morbi originem, causas progressum, 

symptomata, eventum), Therapie und Medikation sowie der Sektionsbefund (sectionem 

defunctorum).
189

 Nachdem also Angaben zu Alter, Temperament, Symptomen, Krank-

heitsverlauf und Auffälligkeiten gemacht worden sind, folgt in der Darstellung Ätiolo-

gie, Diagnose und Therapieempfehlung. Damit nimmt Hoffmann die zweiteilige Struk-

tur des consilium auf, bei dem, ganz in der rhetorischen Tradition von narratio und 

argumentatio, auf die historia morbi ein responsum mit Diagnose, Therapieanleitung 

und Rezepturen folgt.
190

 Kein Umstand soll bei der Beobachtungsbeschreibung ausge-

                                                           
184

  Goldmann: Kasus ï Krankengeschichte ï Novelle, S. 37; Müller: Zur Geschichte der Krankenge-

schichte, S. 95. Als Epikrise werden sowohl Ădie nach einer Krise auftretenden Krankheitserscheinun-

genñ, als auch Ădie Schlussbetrachtung; die abschlieÇende krit. Beurteilung eines Krankheitsverlaufs, 

meist in Form eines Berichts mit differentialdiagnostischen ¦berlegungen u. endg¿ltiger Diagnoseñ 

bezeichnet (Reiche: Roche-Lexikon Medizin [28.06.2015]). Vgl. Krämer: Faktoid und Fallgeschichte, 

S. 533f., der auf die zeitgenössische Vorstellung, wie eine observatio geschrieben sein sollte, an Arti-

keln ¿ber āMonstrenó und als āmonstrºsó eingestufte Organe eingeht. 
185

  Zelle: Hoffmanns Medicina, S. 361. 
186

  Auch Hoffmann wird auf Hippokrates bezogen, so wird er von Zeitgenossen mit dem Titel āzweiter 

Hippokratesó geadelt (M¿ller: Friedrich Hoffmann, S. 202). 
187

  Frey: Von Menschen, Fällen und Paratexten, S. 563f. 
188

  Zelle differenziert die Hoffmannschen casus und weist nicht nur darauf hin, dass sie in unterschiedli-

chen Gestaltungsformen auftauchen, sondern auch, dass sie sich von denen Stahls in ihrer Funktion 

unterscheiden (Zelle: Hoffmanns Medicina, S. 363). 
189 

 Zelle: Hoffmanns Medicina, S. 360f. 
190

  Zelle: A. E. Büchner, S. 305f. 
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lassen werden, sie hat so vollständig wie nur irgendwie möglich zu sein.
191

 Bemerkens-

wert sind die empirische Aufzeichnung der Symptome in der Zusammenfassung und die 

darauf folgende Einbettung des spezifischen Falls in allgemeine pathologische Kontex-

te.
192

 Für Hoffmann können die observationes schließlich noch so akkurat geführt sein 

und in noch so umfangreichen Sammlungen zusammengefasst werden, einen Wert ha-

ben sie doch erst, wenn die Beobachtungen in eine Theorie eingegliedert und aus den 

Falldarstellungen wiederum neue Lehrsätze abgeleitet werden. Hoffmann ist überzeugt, 

dass sich medizinisches Wissen im Wechselspiel von Vernunft und strukturierter Kran-

kenbeobachtung, von theoria und observatio, gewinnen lässt und legt mit rund 600 in 

den Druck gegangenen Fallberichten Material für diesen Prozess vor.
193

 

In der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts erhält die Struktur der Hoffmannschen Fall-

beschreibung wichtige Impulse, die sie zur modernen, psychologisch orientierten Fall-

geschichte hin modifizieren. Einen liefert der Stadt- und Hofarzt Johannes Storch, der 

Krankheitsverläufe dokumentierte, indem er den Kranken wörtlich zitiert und damit die 

Stimme des Patienten als Form des medizinischen Wissens aufnimmt. Streng geordnet 

und mit stereotypischem Aufbau sind Storchs Fallgeschichten noch nicht in dem Sinne 

als psychologisch zu werten wie manche des späten 18. Jahrhunderts. Es fehlt eine Dis-

kussion der inneren Bewusstseinszustände und der Vorstellungen des Kranken aus einer 

individuell-psychologischen Perspektive.
194

 Neu ist allerdings, die den Kranken eigene 

Umgangssprache zu verwenden, um Medizinkollegen die gewonnenen Erkenntnisse zu 

überliefern.
195

 Auch die Ärzte Unzer und Johann Gottlob Krüger (1715ï1759) bleiben 

mit ihren Fallbeschreibungen strukturell noch den Entwürfen Boerhaaves und Hoff-

manns verpflichtet. Sie enthalten ebenfalls weder Ăpsychologische Ermittlungen zur 

Aufdeckung der Krankheitsgründe noch subjektive Aussagen zur gefühlsmäßigen 

                                                           
191

  Müller: Friedrich Hoffmann, S. 207. 
192

  Geyer-Kordesch: Medizinische Fallbeschreibungen, S. 11f. Zur Erzählung des Patienten als Aus-

gangspunkt für die Interaktion zwischen Arzt und Patient im Patronage-System des 18. Jahrhunderts 

s. a.: Lachmund et al.: Die Hospitalisierung des Patienten, S. 36. 
193

  Helm: Beobachten, S. 26f. Seit dem 10. Jahrhundert lautete der Einleitungssatz medizinischer Darstel-

lungen āMedicina dividitur in duas partes, id est in theoricam et practicamó (Rothschuh: Konzepte der 

Medizin, S. 2). Vgl. die medizinischen Stimmen des 18. Jahrhunderts bei Schott: Der sympathetische 

Arzt. 
194

  Gegen Ende des 18. Jahrhunderts tritt zur Beschreibung der Umstände, Symptome und ärztlichen 

Verordnungen die Dokumentation der Innerlichkeit, sei es die des Patienten oder die des Arztes. Ge-

fühle, innere Konflikte, schlicht das Erleben der Krankheit, finden Eingang in die Fallerzählungen 

(Robert Leventhal: Ă sthetische Dimensionen der psychologischen Fallgeschichte. Zu einer  sthetik 

der Abweichung und Grenzüberschreitung am Beispiel von Marcus Herzô Beschreibung seiner eige-

nen Krankheit (1783).ñ In: Alexander Koġenina; Carsten Zelle (Hg.): Kleine anthropologische Prosa-

formen der Goethezeit (1750ï1830) (Bochumer Quellen und Forschungen zum 18. Jahrhundert, 4). 

Hannover: Wehrhahn 2011, S. 191ï227, hier: S. 205). S. a.: Zelle: A. E. Büchner, S. 311. 
195

  Leventhal: Kasuistik, S. 20f. 
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Wahrnehmungen der Krankheitñ.
196

 Unzer entwirft eine āmedizinische Inquisitionó, wie 

er sich ironisch ausdrückt, die seinen Patienten mittels eines Fragenkatalogs ein Formu-

lar an die Hand gibt, nach dem sie ihren eigenen Krankenbericht abfassen können.
197

 

Viele der im Laufe des 18. Jahrhunderts vorgebrachten Vorschläge, wie Krankenge-

schichten richtig anzufertigen seien, zielen nämlich darauf ab, dass ï ganz im Sinne des 

aufklärerischen Gedankens ï neben dem akademischen Nachwuchs potenziell auch der 

gebildete Laie dazu befähigt wird, eine systematische Beschreibung der eigenen Verfas-

sung anzufertigen.
198

 Daher werden die Anleitungen sowohl in Lehrbüchern und Fach-

zeitschriften als auch in populären Journalen publiziert.  

Programmatische Neuerungen hinsichtlich der medizinischen Fallgeschichte bietet 

der Hallenser Arzt Andreas Elias Büchner. Mit seinen Zeitgenossen beschreitet er den 

Weg zu einem modernen Wissenschaftsverständnis, für das unter dem im 18. Jahrhun-

dert umfassend herrschenden Geist der Beobachtung auch das eigene Fach in seiner 

Gesamtheit in den Blick genommen und von Normen befreit wird, wenn diese bedeu-

ten, überkommene Regeln zu adaptieren oder Koryphäen wie Galen unkritisch zu fol-

gen.
199

 Das gilt vor allem für A. E. Büchners Position bezüglich der Fallgeschichte: Er 

ist der erste, wie Carsten Zelle dargelegt hat, bei dem die medizinische Fallerzählung 

über die gängige Topik der Krankengeschichte hinausgeht und eine eigene Regelpoetik 

erhält,
200

 bei der also das Wie, die Selektion und die Komposition, der Fallgeschichte 

im Fokus steht. Daher soll seine bislang kaum gewürdigte Abhandlung aus der zweiten 

Hälfte des 18. Jahrhunderts an dieser Stelle eingehender beleuchtet werden.  

 

 

 

 

 

 

                                                           
196

  Leventhal: Kasuistik, S. 22ï24, hier S. 23. 
197

  Zelle: Hoffmanns Medicina, S. 372. Vgl. Johann A. Unzer: Ă[Hundert und Sechzigstes St¿ck] An 

manche meiner Leser.ñ In: Der Arzt eine medicinische Wochenschrift 1778, Heft 4, S. 55ï57. 
198

  Goldmann: Kasus ï Krankengeschichte ï Novelle, S. 39.  
199

  Klaus Manger: ĂAndreas Elias von B¿chner vor dem Hintergrund der Kultur des 18. Jahrhunderts.ñ 

In: Jürgen D. Kiefer; Horst R. Abe (Hg.): Parerga ï Beiträge zur Wissenschaftsgeschichte. In memo-

riam Horst Rudolf Abe (Sonderschriften der Akademie Gemeinnütziger Wissenschaften zu Erfurt, 37). 

Erfurt: Akademie Gemeinnütziger Wissenschaften zu Erfurt 2007, S. 129ï140, hier: S. 138f. 
200

  Zelle: Hoffmanns Medicina, S. 361. S. a. Zelle: A. E. B¿chner. Wie Koġenina ganz richtig festhªlt, 

schafft Zelle mit seinen Büchner-Aufsªtzen Ăwichtige Voraussetzungen f¿r die dringend notwendige 

Erforschung kleinerer psychologischer Prosaformen der Aufklªrung.ñ (Koġenina: Fallgeschichten 

Vorwort, S. 284) 
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4.2.2 A. E. B¿chners āPoetikó f¿r die ĂKrankheits=Geschichteñ 

Der ĂArzneykunst und Weltweisheit Doctor, Rºmisch-Kayserliche Leibs=Arzt und 

Hofpfalzgraf, Königl. Preuß. Geheimer Rath und erster ordentlicher Professor der 

Arzneykunst zu Halle [é]ñ
201

, Andreas Elias (von) Büchner (1701ï1769),
202

 zählt mit 

Albrecht Haller
203

 zu den bedeutenden Vertretern einer Medizin des Übergangs: Wäh-

rend sich im 17. Jahrhundert die theoretische Medizin in Richtung Moderne entwickelt 

und im 19. Jahrhundert auch die praktische Medizin zur Wissenschaft geworden ist, hat 

das 18. Jahrhundert, wie dargelegt, medizingeschichtlich den Ruf einer 

Transitionsphase ï allerdings eine, die wertvolle Hinweise auf die historischen Bedin-

gungen gibt, die wissenschaftliches Erkennen, Denken und Handeln ermöglichen.
204

 

Der Sammelband Vernünftige Ärzte
205

 postuliert, dass sich die āanthropologische Wen-

deó der Aufklªrung, das heiÇt der entscheidende Wechsel von frühaufklärerischem Sys-

tem- zu spätaufklärerischem Erfahrungsdenken,
206

 um 1740/50 in Halle, und zwar im 

interdisziplinären Dreieck von Philosophie, Theologie und Medizin, vollzieht.
207

 Folgt 

man dieser These, so rückt Büchner erst Recht in den Fokus der Aufmerksamkeit. Im-

merhin steht er im Zentrum des wissenschaftlichen Geschehens seiner Zeit und das 

buchstäblich: Büchner gestaltet es aufgrund seiner Lehr- und Forschungstätigkeit in 

Halle entscheidend mit, ohne dabei durch avantgardistische Ansichten zur atypischen 
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  o. V.: ĂB¿chner, Andreas Elias, des Heil. Rºm. Reichs Edler von [Art.].ñ In: Johann H. Zedler (Hg.): 

Grosses vollständiges Universal-Lexicon aller Wissenschafften und Künste, welche bißhero durch 

menschlichen Verstand und Witz erfunden und verbessert worden (1732ï1754), Supplement 4, 

S. 461ï464/Sp. 911ï918, hier: Sp. 911. Unter: https://www.zedler-lexikon.de/index.html?c=blaettern 

&id=557218&bandnummer=s4&seitenzahl=0461&supplement=1&dateiformat=1%27) [30.06.2016]. 
202

  Vgl. die bio-bibliografische Übersicht bei Jürgen D. Kiefer: ĂB¿chner, Andreas Elias von. [Art.].ñ In: 

Jürgen D. Kiefer (Hg.): Bio-Bibliographisches Handbuch der Akademie gemeinnütziger Wissenschaf-

ten zu Erfurt. 1754ï2004; aus Anlaß der 250. Jahrfeier [Festgabe im Jubiläumsjahr]. Erfurt: Akade-

mie Gemeinnütziger Wissenschaften zu Erfurt 2004, S. 119. 
203

  Die Unterschiede zwischen den beiden betont Toellner: Büchner und Haller.  
204

  Toellner: Büchner und Haller, S. 115. Der unablässigen Konzeptwandel, der die Medizin des 

18. Jahrhunderts prägt, beruht dabei weniger auf einer Folge radikaler Brüche, als auf der kontinuier-

lichen Umgestaltung etablierter Schulen und Traditionen, die in neuem Gewand erscheinen und sich 

überlappen (Eckart: Geschichte der Medizin, S. 230f.). 
205

  Carsten Zelle (Hg.): āVern¿nftige  rzteó. Hallesche Psychomediziner und die Anfªnge der Anthropo-

logie in der deutschsprachigen Frühaufklärung (Hallesche Beiträge zur europäischen Aufklärung, 

19). Tübingen: Max Niemeyer 2001. 
206

  Kümmel: Büchner, S. 110. 
207

  Carsten Zelle: ĂVorbemerkung.ñ In: Ders. (Hg.): āVern¿nftige  rzteó. Hallesche Psychomediziner und 

die Anfänge der Anthropologie in der deutschsprachigen Frühaufklärung (Hallesche Beiträge zur eu-

ropäischen Aufklärung, 19). Tübingen: Max Niemeyer 2001, S. 1ï3, hier: S. 1. Zelle geht in seiner 

Vorbemerkung vor allem auf den psychomedizinischen Kreis der selbstbetitelten āvern¿nftigen Medi-

zineró um Johann Gottlieb Kr¿ger (1715ï1759), Johann August Unzer (1727ï1799), Ernst Anton Ni-

colai (1722ï1802) und Johann Christian Bolten (1727ï1757) ein. S. a.: Stefan Borchers: ĂTotus homo 

oder ganzer Mensch? Zum Auftakt der Anthropologie an der Universitªt Halle.ñ In: Frauke Berndt; 

Daniel Fulda (Hg.): Die Sachen der Aufklärung. Beiträge zur DGEJ-Jahrestagung 2010 in Halle a. d. 

Saale (Studien zum achtzehnten Jahrhundert, 34). Hamburg: Meiner 2012, S. 552ï559. 
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Randfigur zu werden.
208

 Wie sich allerdings an seinem Plädoyer für die seinerzeit um-

strittene Pockenimpfung zeigt, ist der Mediziner Neuerungen gegenüber aufgeschlossen 

und gewillt, herkömmliche starre Therapieverfahren auf ihre Anwendbarkeit und Nütz-

lichkeit hin zu überprüfen.
209

 Will man ihn in der Medizin seiner Epoche verorten, stel-

len Friedrich Hoffmann, unter dem er studiert hat,
210

 und Hermann Boerhaave bedeu-

tende Einflüsse dar. Zwischen deren mechanistischen Positionen nimmt Büchner eine 

pragmatisch-vermittelnde Grundhaltung ein, allerdings mit Tendenz zu Hoffmann.
211

  

Büchner schließt sich nachweislich dem zentralen aufklärerischen Anliegen an, näm-

lich der Beförderung des gemeinen Nutzens. Als Mitglied und als Präsident der 

Leopoldina ab 1735 ï mit ihrer Gründung als Academia Naturae Curiosorum im Jahr 

1652 die heute älteste, ununterbrochen existierende naturwissenschaftlich-medizinische 

Akademie der Welt ï bezeugt er dies ebenso
212

 wie mit der Auslegung seiner eigenen 

wissenschaftlichen Tätigkeit. Im Jahr 1721 hatte Büchner an der Universität Erfurt seine 

medizinische Dissertation vorgelegt und f¿nf Jahre spªter zusªtzlich einen ĂMagister 

der WeltweiÇheitñ
213

 erlangt, bevor er an der medizinischen Fakultät seiner Alma mater 

1729 zunächst die Professur für institutiones medicae und wenige Jahre später die Che-

mieprofessur übernahm.
214

 1745 folgte er dem Ruf an die Universität Halle, wo er erst 

als Professor der Medizin und Physik an der Ausdifferenzierung seines Faches mitwirkt. 

Hier bekommt er anschließend eine Doppelprofessur, wodurch er der medizinischen 

und der philosophischen Fakultät zugleich angehört. Diese Binarität, die beispielweise 

                                                           
208

  Manger: Andreas Elias von Büchner, S. 130. 
209

  Kümmel: Büchner, S. 99. Die Technik der Variolation, ab 1720 im Einsatz, ist ebenso wie die der 

Vakzination ab 1800 eine für die medizinischen Praktiken der Zeit ungewöhnliche, weil sie eine rein 

empirische Technik ist (Foucault: Vorlesung 3 (25.01.1978), S. 91). Büchner wendet sich hier ent-

schieden gegen den theologischen Einwand, eine Impfung greife in die göttliche Vorsehung ein, und 

propagiert die Variolation als Pflicht sowohl der eigenen Gesundheit als auch der Gesellschaft gegen-

über (ebd.; s. a. zum Zusammenhang von Impfpraxis und poetologischen Positionen: Cornelia Zu-

mbusch: Die Immunität der Klassik (Suhrkamp Taschenbuch Wissenschaft, 2014). 1. Aufl. Berlin: 

Suhrkamp 2011; Ulrich Krellner: Von der historischen Anthropologie zur Immunitätspoetik. Hans-

Jürgen Schings und Cornelia Zumbusch haben Studien zur āWeimarer Klassikó vorgelegt [Rez.]. Un-

ter: http://www.literaturkritik.de/public/rezension.php?rez_id=18136&ausgabe=201308 [20.01.2017]) 

Kümmel gibt noch weitere Beispiele für Büchners Aufgeschlossenheit, wie etwa seine Unterstützung 

Dorothea Erxlebens, der ersten Frau, die 1754 in Halle zum Doktor der Medizin promoviert wurde, 

die Aufnahme Nicht-Akademiker in die Akademie gemeinnütziger Wissenschaften oder die Ermuti-

gung seiner Doktoranden, sich allerneuesten Entwicklungen und Entdeckungen zu widmen (Kümmel: 

Büchner, S. 109f.). 
210

  Jürgen D. Kiefer: ĂDer Mediziner Andreas Elias von B¿chner als Erfurter Universitªtslehrer und 

Akademiemitglied.ñ In: Ders.; Horst R. Abe (Hg.): Parerga ï Beiträge zur Wissenschaftsgeschichte. 

In memoriam Horst Rudolf Abe (Sonderschriften der Akademie Gemeinnütziger Wissenschaften zu 

Erfurt, 37). Erfurt: Akademie Gemeinnütziger Wissenschaften zu Erfurt 2007, S. 79ï92, hier: S. 79.  
211

  Vgl. Kümmel: Büchner, S. 108ï110. 
212

  Manger: Andreas Elias von Büchner, S. 130. Zu den Verbindungen zwischen Büchner und der Aka-

demie s. a. Kiefer: Der Mediziner Andreas Elias. 
213

  o. V.: Büchner, Andreas Elias, S. 911. 
214

  Kiefer: Der Mediziner Andreas Elias, S. 79f. 
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auch Johann Gottlieb Kr¿ger auszeichnet, Ăist signifikant f¿r den Typus des āphiloso-

phischen Arztesó Mitte des 18. Jahrhunderts und markiert die anthropologische, d. h. auf 

die leibseelische Ganzheit des Menschen abhebende Problemstellung.ñ
215

 Wie eng die 

alten Fakultätswissenschaften ï Theologie, Recht, Medizin und Philosophie ï und damit 

die sich daraus entwickelnden Fachwissenschaften verbunden sind, lässt sich an Büch-

ners akademischem Lebenslauf ablesen.
216

 Aber auch innerhalb seiner medizinischen 

Lehre tritt ein holistischer Ansatz zutage: Im Rahmen seiner Lehrtätigkeit behandelt er 

alle Gebiete der damaligen Heilkunde, von Allgemeiner Therapie über Chirurgie bis hin 

zu Gerichtsmedizin und Pharmazie. Diese Bem¿hungen um Ădie ganze Medizinñ
217

 

gehen mit seinem Fokus auf den ganzen Menschen einher, den er als Arzt unter Berück-

sichtigung sämtlicher Begleitumstände in den Blick nimmt.  

Auch seine publizistischen Beiträge zeigen deutlich, wie stark Büchner dem aufklä-

rerischen Konzept von Wissenschaft verpflichtet ist und wie viel er selbst dazu bei-

trägt:
218

 Diese sind bereits zu Erfurter Zeiten in deutscher Sprache verfasste Nachrich-

ten, die einer allgemeinen Leserschaft medizinische Inhalte vermitteln sollten. In Halle 

beteiligt sich Büchner dann über die Wöchentlichen Hallischen Anzeigen an einer Ăauf-

klärerisch ambitionierte[n] Medizin- und Gesundheitspublizistikñ
219

, mit der er seine 

ªrztlichen Kollegen sowie ausdr¿cklich auch den āgemeinen Mannó anspricht. Inwiefern 

dieses Vorhaben angesichts seiner mehrteiligen, um die 40 Seiten umfassenden Ab-

handlungen von Erfolg gekrönt war, sei dahingestellt (die gebildete bürgerliche Ober-

schicht als exklusive Leserschaft ist eher wahrscheinlich),
220

 die Intention dahinter tritt 

klar hervor: Ăob Arzt oder Laie; er soll belehrt, von Vorurteilen befreit und zu richtigem 

Verhalten in medizinischen Dingen angeleitet werden.ñ
221

  

Diesen Zweck verfolgt auch seine an angehende Mediziner gerichtete Anleitung, wie 

die Geschichte eines Kranken zu erfassen und aufzuschreiben sei. Enthalten ist sie in 

einem zweibändigen Werk, das zwischen 1762 und 1765 ohne Verfasserangabe in Er-

furt erschien.
222

 Der erste Band des Werkes erscheint 1762 unter dem āgriffigenó Titel 

                                                           
215

  Zelle: Experimentalseelenlehre, S. 176f. 
216

  Toellner: Büchner und Haller, S. 114. So hielt Büchner im Rahmen der Philosophischen Fakultät 

Vorlesungen in so diversen Fächern wie Physik, Anthropologie, Hydrologie, Meteorologie und über 

Themen wie Fossilien, Mineralien und Metalle (Kümmel: Büchner, S. 97). 
217

  Manger: Andreas Elias von Büchner, S. 137. 
218

  Manger: Andreas Elias von Büchner, S. 139. 
219

  Kümmel: Büchner, S. 101. 
220

  Kümmel: Büchner, S. 101. 
221

  Kümmel: Büchner, S. 105. 
222

  Mit der Aufnahme des Titels in die Marienbibliothek in Halle konnte die Schrift unter anderem dank 

des zeitgenºssischen handschriftlichen Vermerkes ĂB¿chnerôs [sic!] Unterricht f¿r Junge Aerzteñ auf 

dem Buchrücken des halleschen Exemplars (aus dem Besitz Johann Christlieb Kemmers, eines Fakul-
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Der in schweren und verwirrten Krankheiten vernünftig rathende und glücklich 

curirende Medicus, oder gründlicher Unterricht, wie in solchen wichtigen Fällen be-

sonders von jungen Äerzten Consila Medica am sichersten können theils eingeholet, 

theils auch fürnehmich nach Hofmannischen und Boerhavischen Grundsätzen klüglich 

ertheilet werden.
223

 Er enthält eine Abhandlung, wie die Ăordentliche[] Einrichtung und 

Aufzeichnung einer vollständigen Krankheits=Geschichte, und denen sämtlichen dazu 

erforderlichen St¿ckenñ (Med I, S. 33) vonstatten zu gehen hat. Büchner reiht sich unter 

diejenigen Mediziner ein, die sich Ăum diesen Theil der Arzeneigelahrtheitñ (Med I, 

S. 34) verdient gemacht haben; er selbst verweist im zweiten Paragrafen unter anderem 

auf Hippokrates und Galen, deren Beschreibungen ihm aufgrund ihrer Vollständigkeit 

als die besten gelten (Med I, S. 35), hebt für das 16. Jahrhundert den Niederländer Pieter 

van Foreest alias Petrus Forestus (§ 3), desweiteren die Werke von Giorgio Baglivi so-

wie Thomas Sydenham und schließlich die größten Einflüsse seiner Zeit, Hoffmann und 

Boerhaave, hervor. Büchner wertet die fremden Erfahrungen der vorangegangenen Ärz-

tegenerationen als entscheidende Hilfe für angehende Mediziner, doch ersetzten sie 

nicht den Wert, den eigene Erfahrungen für das Verständnis von Krankheiten hätten. 

Schließlich können sich gleiche Krankheiten bei verschiedenen Patienten unterschied-

lich ausprägen oder Krankheiten zusammen auftreten und so eine klare Einschätzung 

verhindern (Med I, S. 40f.). Wie Büchner im vierten Paragrafen anmerkt, reichen die 

allzu schematischen Krankheitsdarstellungen der Vorgänger nicht aus, um solche ab-

weichenden Fälle einordnen zu können. Nicht zuletzt um den innerdisziplinären Aus-

tausch voranzutreiben, weitet er daher die gängige Topik der Krankengeschichte syste-

matisch zu einer Poetik der Fallerzählung aus.
224

  

B¿chners Regeln beziehen sich in erster Linie auf die Notation von Ăwichtigen, ver-

wirrten, oder zusammengesetzten Krankheitenñ (Med I, S. 85f.), gelten aber auch für 

eine der morbi sporadici, also einer Ăausserordentlich merkw¿rdigen und seltenen 

Krankheitñ (Med I, S. 86). Wenn der Arzt jedoch Ădie Geschichte derer epidemischen 

Krankheiten aufzeichnen muß, die an einem Orte mehrere Pesonen [sic!] zugleich, und 

                                                                                                                                                                          
tätskollegen Büchners) sowie durch die Auflistung des Werks unter Büchners Namen im Versteige-

rungskatalog seiner Bibliothek Andreas Elias von Büchner zugeordnet werden (Kümmel: Büchner, 

S. 95f.). Der erste Band besteht aus einer Einleitung, dem Abschnitt mit den poetologischen Einlas-

sungen und 20 Fällen, der zweite Band aus einem Vergleich zwischen den Lehren Boerhaaves und 

Hoffmanns, eine Abhandlung über Vernunft und Erfahrung in der Medizin und weiteren 20 casus 

(vgl. Zelle: A. E. Büchner, S. 307). 
223

  Büchner: Medicus I. Hier sei nochmals an die Sigle Med I erinnert, unter welcher der Titel mit ent-

sprechender Seitenzahl im Text zitiert wird.  
224

  Zelle: Hoffmanns Medicina, S. 370. Vgl. Med I, S. 88, wo Büchner seine Richtlinien als vollständiges 

Regelwerk begreift. 
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auf einerley Art befallenñ (Med I, S. 88), dann habe er zwei Punkte zu beachten: Zum 

einen fällt aufgrund der Krankheitsursache contagium, also Ansteckung, die körperliche 

Verfasstheit des Patienten als Ursache weg. Die physiologische Beschreibung habe sich 

daher um die disponierte Personengruppe zu drehen (Med I, S. 89). Zum anderen müsse 

der Ursache der Epidemie selbst nachgegangen werden und zwar indem Witterung und 

Luftbeschaffenheit sowie die geografische Lage des Ortes untersucht werden (Med I, 

§ 20).
225

  

Büchners Regelwerk regt an, die historia morbi in zwei Teilen anzulegen, wobei sich 

der erste mit der Person des Kranken an sich, in physischer und psychischer Hinsicht, 

und der zweite mit einer narrativen Rekonstruktion des Krankheitsverlaufs beschäftigt, 

was auch bedeutet, ihren Ausgang samt Nachweis über die Medikation und im besten 

Falle mit Sektionsprotokoll zu behandeln (Med I, S. 86f.). In Bezug auf ihre Beschaf-

fenheit sieht Büchner die Krankengeschichte, die alle Umstände und Kleinigkeiten an-

f¿hren muss, als Schwester der Ăspecies facti, welche von redlichen Advocaten zum 

Grund eines zu erhebenden Processes geleget wird, und dem Richter hernach zu dessen 

gewissenhafter Entscheidung dienen mußñ (Med I, S. 43). So wie die Rechtsfallge-

schichte die Grundlage für die juristische Entscheidung darstellt, soll die historia morbi 

dem Arzt bei der Beurteilung des Krankheitsfalles helfen. Dafür verlangt Büchner, ganz 

im Einklang mit Moritzô und Schillers anthropologischer Maxime, dem āKleinscheinen-

denó Aufmerksamkeit zu schenken,
226

 den Blick aufs Detail:  

Die Geschichte einer Krankheit bestehet ordentlicher Weise in einer deutlichen und zu-

sammenhangenden [sic!] Erzählung aller dererjenigen Umstände, Veränderungen und 

Zufälle, welche von Anfang derselben sind wahrgenommen worden, sie mögen nun von 

der Krankheit selbst, oder von denen gebrauchten Arzneimitteln, oder von besondern zu-

fälligen Ursachen herrühren. (Med I, S. 43) 

B¿chner gebraucht den Begriff āZufalló ganz im Sinne des 18. Jahrhunderts: 

ĂSYMPTOMA, Accidens, heißt ein Zufall, und ist alles dasjenige, was einem schon 

würdlich Krancken wider die Natur zustösset, daher es auch Zufall heisset, als wenn es 

                                                           
225

  Es lohnt sich an dieser Stelle, nochmals auf Foucaults Ausführungen zur Epidemie (Foucault: Sicher-

heit, Territorium, Bevölkerung, siehe v. a. Vorlesung 3 vom 25.01.1978) hinzuweisen. Auch gegen-

wªrtig wird die Epidemie unter ªhnlichen Gesichtspunkten betrachtet: ĂEpidemie = massenhaftes Auf-

treten einer Krankheit, v. a. einer Infektionskrankheit, in einem begrenzten Gebiet u. Zeitraum; als 

Tardiv-E. (durch Kontakt ausgelºst: ĂKontakt-E.ñ) mit langsamem, als Explosiv-E. mit steilem An-

stieg der Erkrankungsziffer (z.B. bei Verseuchung von Milch, Wasser, Lebensmitteln). Wesentlich für 

die Ausbreitung sind der Kontagionsindex der Krankheit u. die Besiedlungsdichteñ (Reiche: Roche-

Lexikon Medizin [28.06.2015]). 
226

  Vgl. Moritz: Vorschlag, S. 801; Hervorheb. im Orig.: ĂAufmerksamkeit aufs Kleinscheinende ist über-

haupt ein wichtiges Erfordernis des Menschenbeobachters [é]ñ.  
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gleichsam nur zur Kranckheit fälle [sic!].ñ
227

 Die einzelnen Ereignisse der Krankheit, 

sªmtliche ĂZufälle, Abwechselungen und Veränderungen, nebst allen dem, was sonst 

dabey vorgefallen, [sind; MK] sodann erstlich in einen richtigen Zusammenhang zu 

bringen [é]ñ (Med I, S. 44) Dadurch treten die individuelle Konstitution des Patienten 

sowie die spezifischen Umstände hervor, welche den Verlauf der Krankheit ausmachen 

und die jeweilige Medikation bestimmen. Aus diesem Grund fordert Büchner einen ein-

gehenden Blick auf den Kranken selbst, welcher der Krankheitsgeschichte vorangeht.  

Folgende Kategorien gibt Büchner den angehenden Ärzten zur anamnestischen
228

 Er-

fassung des Patienten im Ăersten Hauptst¿ck einer ordentlichen Krankheits=Geschichteñ 

(Med I, S. 83) an die Hand: der gegenwärtige Zustand, der nach Geschlecht und Alter, 

der Leibeskonstitution, dem Temperament, der Gemütsbeschaffenheit, den erblichen 

Neigungen, der Lebensart (mit Stand, Amt und Profession) und den res non naturales 

zu differenzieren ist, dazu etwaige Vorerkrankungen.
229

 Unter āTemperamentó versteht 

er die an die hippokratische Humoralpathologie angelehnte Lehre Galens (vgl. Med I, 

S. 51), als āunnat¿rliche Dingeó
230

 gelten bei Büchner die Diät des Patienten, Schlaf- 

und sonstigen Gewohnheiten sowie die diversen Ausscheidungen (Stuhlgang, Urin, 

Ausdünstungen und Blutflüsse), denen der Arzt mit den Paragrafen 11 bis 16 dabei am 

meisten Raum gibt. Die Reihenfolge, in der Büchner die einzelnen Aspekte vorstellt, 

entspricht dabei jener, der die Krankengeschichte zu folgen hat, denn die zuerst be-

schriebene ĂLeibes=Constitution des Patientenñ bereitet beispielsweise bereits Ădie Er-

kenntnis seines Temperamentsñ (Med I, S. 50) vor. Da Büchner mit Hoffmann das 

ĂGemüth als die Haupt=Ursache sowol [sic!] der Gesundheit, als derer Krankheitenñ 

(Med I, S. 56) ansieht, soll nach den physiologischen Ausführungen der Fokus auf die 
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  o. V.: Symptoma [Art.], Sp. 763. Der Autor im Zedler differenziert dabei nach Boerhaave und Gaub 

(vgl. Kap. 4.1.4) zwischen symptomata morbi, causae morbi und symptomata symptomatum, bestimmt 

damit die Symptome in ihrem zeitlichen Verhältnis zum Krankheitsgeschehen genauer und bringt sie 

in eine kausale Abhängigkeit zur Krankheit. Vgl. Hess: Entstehung, S. 54ï60. 
228

  ĂAnamnese = die subjektiv erinnerlichen (oder von Angehºrigen mitgeteilten) früheren Krankheiten 

als Vorgeschichte einer aktuellen Krankheit (= Eigenanamnese), ergänzt durch Krankheitsangaben aus 

dem Familienbereich (= Familien-A.). Als ābiographische A.ó ¿ber die fr¿heren Krankheiten hinaus 

auf die ganze Lebensgeschichte erweitert.ñ (Reiche: Roche-Lexikon Medizin [28.06.2015]) Die bio-

grafische Anamnese, chronologisch geordnet, findet sich bei Boerhaave und ist die, welche eben auch 

Büchner vorschlägt. 
229

  Vgl. Med I, S. 45ff. § 6 (Geschlecht und Alter), S. 48ff. § 7 (Leibes-Constitution), S. 50ff. § 8 (Tem-

perament), S. 54ff. § 9 (Gemüthsbeschaffenheit), S. 57ff. § 10 (angeerbte Neigungen), S. 60ff. § 11 

(Lebensart), S. 64 § 12ï16 (unnatürliche Dinge), S. 78ff. § 17 (was für Krankheiten derselbe sonsten, 

und sonderlich zunächst vor derjenigen, die gegenwärtig vorhanden ist, sey unterworfen gewesen). 
230

  Vgl. Weisser: Hippokrates, S. 25: Bei Galen sind die sex res non naturales jene sechs Faktoren, die 

Ădurch die Art der Lebensf¿hrung willk¿rlich zu beeinflussen sind und je nach ihrem vernünftigen 

oder unvernünftigen Gebrauch zur Erhaltung der Gesundheit oder aber zum Auftreten von Krankhei-

ten beitragen [é]: Luft (im weiteren Sinne von āUmweltó), Essen und Trinken, Schlafen und Wachen, 

Bewegung und Ruhe, Anfüllung und Entleerung sowie die Gem¿tsbewegung [é]ñ. 
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psychologische Verfassung des Patienten gelegt werden. Angesichts des Problems des 

commercium mentis et corporis und aufgrund der diätetischen Lehre von den sex res 

non naturales müssen die Fallerzählungen also psychische Faktoren sowie umweltbe-

zogene Umstände miteinbeziehen. Sie haben folglich nicht nur das Was zu skizzieren, 

sondern vor allem auf das Wie einzugehen, also: Wie erlebt der Kranke seine Krank-

heit? Wie sieht die Verbindung zwischen Pathologie, der Krankheit, und Persönlichkeit, 

dem Alltagsleben des Patienten, aus?
231

 Dafür bietet das zweite Hauptstück der Krank-

heitsgeschichte Gelegenheit,  

welches in der Krankheit an und vor sich selbst bestehet, von welcher sodann eine aus-

führliche, deutliche und ordentliche historische Beschreibung muß geliefert werden, auf 

was Art sich dieselbe angefangen habe, auch was etwa vorher noch vor ausserordentliche 

Umstände sind bemerket worden, und wie sie sich in ihrem Fortgange bis auf die Zeit, da 

eine solche Geschichte aufgezeichnet wird, verhalten habe, und mit was für Zufällen sie 

bishero sey begleitet worden [é] (Med I, S. 83; Hervorheb. im Orig.) 

Selektion lautet dabei das erste entscheidende Stichwort, um aus den ĂKleinigkeitenñ 

diejenigen ĂUmstªnde sorgfªltig anzumerken [é], die man nur einigermassen von Er-

heblichkeit befindet, und [die; MK] zu einer genauen Einsicht in die wahre Beschaffen-

heit der Krankheit behülflich seyn können.ñ, ohne dabei Ăein völliges Tage=Register zu 

verfertigenñ (Med I, S. 83). Das zweite maßgebliche Schlagwort ist Komposition: Da 

die Umstªnde und Symptome einer Krankheit Ătheils der Kranke selbst zu erzehlen 

pflegt, theils auch durch Fragen von ihm kºnnen erforschet werdenñ (Med I, S. 84) ï 

Büchner nimmt hier die heute gängige Differenzierung von objektivem und subjektivem 

Symptom vor
232

 ï, müsse die Struktur der historia morbi kausale und temporale Ver-

bindungen aufzeigen (ebd.). Daf¿r ist es nºtig, dass der Arzt Ădie bey denen Patienten 

vorkommende Umstände in einen richtigen Zusammenhang bringe, und daraus eine 

deutliche und vollständige Historie der Krankheit formire [alles sic!]ñ (Med I, S. 41). 

Erst die Erzählung stellt den Kausalnexus zwischen Ereignissen her und trennt tatsäch-

liche Krankheitsursachen von kontingentem Geschehen.
233

 Das meint Büchner, wenn er 

āZusammenhangó fordert, wie seine Definition der Krankengeschichte als einer in Ăor-

dentlicher Weise in einer deutlichen und zusammenhangenden [sic!] Erzªhlungñ 

(Med I, S. 43) vor Augen führt.  

In dieser Formulierung klingt nicht nur der normative Anspruch seiner Anleitung 

(āordentlichó) sowie ihr am rhetorischen Ideal der perspicuitas ausgerichteter Stil (ādeut-
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  Leventhal: Ästhetische Dimensionen, S. 205.  
232

  Vgl. Reiche: Roche-Lexikon Medizin [28.06.2015]. 
233

  Zelle: A. E. Büchner, S. 311. 
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lichó)
234

 an, sondern es wird auch deutlich, wie stark Büchners Anforderungen an eine 

historia morbi, die den gesamten Umfang und Verlauf der Krankengeschichte berück-

sichtigt, den Anforderungen der aristotelischen Poetik ähneln. Das gilt auch für den in 

der Fallerzählung hergestellten kausalen Konnex, der bei Aristoteles in der tragischen 

Handlung vor allem durch die Wahrscheinlichkeit charakterisiert ist. Die Handlungs-

phasen haben nach den Regeln der Wahrscheinlichkeit auseinander hervorzugehen.
235

  

Die Krankheit, verstanden als Ăein Ganzes, das zwischen Auftreten und Ausgang 

liegtñ (GK, S. 105), stellt die medizinische Notation vor eine Herausforderung: Sie 

muss die Anordnung der Manifestationen, aber auch die Reihenfolge ihrer Genese (GK, 

S. 128) beschreiben. Nun geht es darum, auf Ăder Ebene der Worte eine Geschichte zu 

rekonstruieren, die das ganze Sein der Krankheit abdecktñ (GK, S. 109), was sie zur 

Königsdisziplin der ärztlichen Wissenschaft erhebt, wie Foucault mit Amard festhält: 

ĂDie Kunst der Beschreibung der Tatsachen ist die hºchste Kunst in der Medizin; vor 

ihr verblaÇt alles.ñ (ebd.) Die Forderung, das Ganze der Krankheit abzubilden, ruft wie-

der Aristoteles auf den Plan: 

Ein Ganzes ist, was Anfang, Mitte und Ende hat. Ein Anfang ist, was selbst nicht mit 

Notwendigkeit auf etwas anderes folgt, nach dem jedoch natürlicherweise etwas anderes 

eintritt oder entsteht. Ein Ende ist umgekehrt, was selbst natürlicherweise auf etwas ande-

res folgt, und zwar notwendigerweise oder in der Regel, während nach ihm nichts anderes 

mehr eintritt. Eine Mitte ist, was sowohl selbst auf etwas anderes folgt als auch etwas an-

deres nach sich zieht. (AP, S. 25) 

Das āGanzeó ist bei Aristoteles nicht explizit temporal gedacht, sondern wird vielmehr 

als logische Struktur dessen, was ein Ganzes ist, präsentiert, wie der Vergleich mit dem 

Organismus und dem Schönen (ebd.) bekräftigt. Es geht hier darum, die Form zu plau-

sibilisieren, in der ein bestimmtes Geschehen dargestellt wird, also dessen dramatische 

Formung mit Anfang, Mitte und Ende, die Aristoteles im sechsten Kapitel seiner Poetik 

im Rahmen seiner Tragödiendefinition mit dem Begriff Mythos fasst. Er ist Ădas Ge-

flecht, das aus den Handlungen mehrerer resultiert. [é] ein bestimmtes Arrangement 

solcher Geschehnisse, die Handlungsstruktur, die Fabel, de[r] Plot.ñ
236

 Aristoteles ver-

steht den Mythos als Strukturmodell des plots, des spezifischen Arrangements der Ge-

schehnisse (AP, S. 19).
237

 Diese spezifische Art und Weise, Geschehnisse zusammen-

                                                           
234  

Zelle: A. E. Büchner, S. 314. 
235

  Vgl. Manfred Fuhrmann: ĂNachwort.ñ In: Aristoteles: Poetik. Stuttgart: Reclam 2005, S. 144ï178, 

hier: S. 169.  
236

  AP, S. 110, Anm. 8. 
237

  S. a.: Cornelia Zumbusch: ĂDie Kunst der Intrigeñ. Institut für Deutsche Philologie, Ludwig-

Maximilians-Universität, München [22.10.2009]. Ganz ähnlich beschreibt Pinel die Krankheit als ein 

vom Entstehen bis zum Ausgang fortdauerndes, unteilbares Ganzes, in der sich charakteristische 
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zuknüpfen, bezeichnet er, wie bereits kurz angerissen, als synthesis. Die Tragödie, wie 

sie Aristoteles im 18. Kapitel definiert, besteht aus der desis (āVerkn¿pfungó) und der 

lysis (āLºsungó), wobei die desis den dramatischen Verlauf bis zur Peripetie meint, wäh-

rend lysis den Abschnitt Ăvom Anfang der Wende bis hin zum SchluÇñ (AP, S. 57)
238

 

bezeichnet. Beide Bestandteile des Dramas berühren sich im kunstvoll geschlungenen 

Knoten (ploke), in dem sich die Handlungsstränge zu einem Zustand höchster Komple-

xität verdichten. Bei aller Undurchsichtigkeit der sich in der ploke kreuzenden Stränge 

ist es dabei jedoch die Pflicht der desis, ihre eigene Lösung bereits vorzubereiten. Dem 

Knoten muss also stets schon die lysis, die Lösung, innewohnen.
239

  

Wer die Kunst beherrscht, dramatische Knoten zu binden, kann das Geschehen auf 

verschiedene Weise zusammensetzen. Für Aristoteles erfordert eine gute Tragödie eine 

zusammengesetzte Handlung,
240

 die als ein Ganzes in ihrer dramatischen Formung An-

fang, Mitte und Ende hat. Der jeweilige Einsatzpunkt des Stückes ist damit der Anfang 

eines bestimmten Endes.
241

 Das gilt auch f¿r die Krankengeschichte: Angesichts Ăzu-

sammengesetzte[r], verwirrte[r] und verdorbene[r] Krankheiten [é die; MK] ihm noch 

keine hinlªngliche Einsichtñ (Med I, S. 41) bieten, fordert A. E. Büchner, alle Umstände 

Ăin einen richtigen Zusammenhangñ (ebd.) zu bringen und sie Ăin einer deutlichen und 

zusammenhangenden [sic!] Erzªhlungñ (Med I, S. 43) darzulegen. Durch eine detaillier-

te Beschreibung aller Zeichengeber reichert sie damit den Galenischen Krankheitszyk-

lus mit Beginn, Zunahme (coctio), Höhepunkt (crisis) und Abnahme (lysis) an.
242

 Da 

sich die anamnestische Erfassung Ăauch bis auf Kleinigkeiten erstreckenñ (ebd.) muss, 

überlagern sich in der medizinischen Fallgeschichte verschiedene ätiologische Stränge, 

die in der desis in einem Flechtwerk verschwinden. Wie im dramatischen Geschehen, in 

dem der Fadenlauf für eine gewisse Zeitspanne nicht mehr durchschaut werden kann, 

produzieren die gekreuzten Strªnge Ăeine beunruhigende Situation der Richtungslosig-

keitñ
243

 bei der Bestimmung der pathologischen Erscheinungen.  

                                                                                                                                                                          
Symptome in richtiger periodischer Folge regelmäßig miteinander verbinden (Schäffner: Die Zeichen 

des Unsichtbaren, S. 495). 
238

  Vgl. AP, S. 57: ĂDie Verkn¿pfung umfaÇt gewºhnlich die Vorgeschichte und einen Teil der B¿hnen-

handlung, die Lösung den Rest. Unter Verknüpfung verstehe ich den Abschnitt vom Anfang bis zu 

dem Teil, der der Wende ins Glück oder ins Unglück unmittelbar vorausgeht, unter Lösung den Ab-

schnitt vom Anfang der Wende bis hin zum SchluÇ.ñ 
239

  Vogel: Verstrickungskünste, S. 270ï274. 
240

  AP, S. 39: ĂDa nun die Zusammensetzung einer mºglichst guten Tragºdie nicht einfach, sondern 

kompliziert sein [é] soll [é]ñ. Dichtung ist folglich die Kunst, Verflechtungen herzustellen und 

Knoten zu schlingen und dadurch poetische Texte zu produzieren (Vogel: Verstrickungskünste, 

S. 269). 
241

  Zumbusch: Die Kunst der Intrige. 
242

  Frey: Zeichen ï Krisis ï Wahnsinn, S. 118.  
243

  Vogel: Verstrickungskünste, S. 270. 
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Um keine Ănachtheilige Verwirrungñ (Med I, S. 44) zu stiften, regt A. E. Büchner an, 

die synthesis über die Zweiteilung der Fallgeschichte zu bestreiten. Während sich der 

erste Teil mit der physischen und psychischen Konstitution des Patienten auseinander-

setzt, bringt der zweite Teil Ăsªmtliche Zufªlle, Abwechselungen und Veränderungen, 

nebst allen dem, was sonst dabey vorgefallenñ (ebd.) in einen richtigen Zusammenhang. 

In ihm wird der Knoten samt intrinsischer lysis gekn¿pft: Da Ăalle diejenigen Umstªnde 

sorgfältig anzumerken sind, die man nur einigermassen von Erheblichkeit befindet, und 

zu einer genauen Einsicht in die wahre Beschaffenheit der Krankheit behülflich seyn 

kºnnenñ (Med I, S. 83), werden relevante Ereignisse selektiert und so in der Erzählung 

angeordnet, dass sie als Symptome eines bestimmten Krankheitstyps dessen spezifi-

schen Verlauf hervortreten lassen.
244

 Das Scharnier zwischen Verknüpfung und Lösung, 

die Peripetie, ist in den Fallgeschichten somit der Moment nach der Krisis, in dem zum 

Beispiel die Therapie greift und so die Diagnose bestätigt ï ein Ergebnis, das eine ge-

lungene desis im Verknüpfungsprozess bereits vorbereitet hat, denn es resultiert aus der 

Auflösung eines Knotens, der nach einer verborgenen Ordnung geknüpft wurde.
245

 Bei 

Fallgeschichten, die pathologische Erscheinungen aus dem Bereich der Psychologie und 

Psychiatrie ausloten, besteht diese verborgene Ordnung oftmals in den psychophysi-

schen Wechselwirkungen. Die Bildsprache des Bindens und Lösens spielt für sie daher 

noch auf einer dritten Ebene eine fundamentale Rolle. Wie die Analyse der Fallberichte 

von Herz, Spieß und Kleist aufzeigen wird, werden die Gesetze der Seele textilmeta-

phorisch gefasst. 

Die vollständige Historie der Krankheit, mit den von Büchner häufig gebrauchten 

Schlagworten āvern¿nftigó und āErkenntnisó ganz den Maximen Rationalität und Empi-

rismus verpflichtet, verhilft dem Mediziner Ăhernach [!] selbst zu einer genauern Ein-

sicht dieser ihrer wahren Beschaffenheitñ (Med I, S. 41). Sie schafft nachträglich, und 

das ist der ausschlaggebende Punkt, dadurch Klarheit, dass sie Ăden Zustand des Kran-

ken dergestalt deutlich vor Augen stellen kannñ (ebd.). Das Resultat der ªsthetischen 

Funktion eines sub oculos subiecto, die Anschaulichkeit der Schilderungen, zielt darauf 

                                                           
244

  Zelle: Hoffmanns Medicina, S. 370f. Büchner spricht ganz deutlich von Typen der Krankheit, die 

spezifische Symptome aufwiesen: ĂDenn es ist uns ja bereits aus der Erfahrung zur Gen¿ge bekannt, 

daß eine jegliche Krankheit, so fern sie noch nicht auf irgend eine Weise gestöhret ist, unter einer be-

sondern und ihr gleichsam eigenen Gestalt sich zeige, daß sie ihre gewisse Ordnung in Ansehung ihrer 

Anfälle, oder einen so genannten t y p u m, beobachte, sich anders in ihrem Anfange, als im Fortgan-

ge, verhalte, ihre besondern Abwechselung theils in gewissen, theils auch in unbestimmten Zeiten 

äussere, sich auf diese oder jene Art, oder vermittelst einer oder der andern erfolgenden ausserordent-

lichen Ausf¿hrung, wieder endige [é]ñ (Med I, S. 83f.). 
245

  Vogel: Verstrickungskünste, S. 273f. 
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ab, Evidenz zu erzeugen,
246

 womit sich Büchner in die rhetorische evidentia-Tradition 

einschreibt. 

Zur Herstellung von Evidenz eignen sich all diejenigen Mittel und Verfahren, die es 

schaffen, den Inhalt von Aussagen als so sinnfällig erscheinen zu lassen, dass er deshalb 

als unzweifelhaft wahr angesehen wird. Die rhetorische Lehre der evidentia befasst sich 

demnach auch damit, wie das unmittelbar Einleuchtende durch lebendig-detaillierte 

Schilderung vermittelt und dadurch Wahrheit suggeriert werden kann.
247

 So erhält das 

Konzept der evidentia eine epistemische Dimension: ĂEvident ist das, was jeder f¿r 

wahr halten muÇ.ñ
248

 Für die Frühe Neuzeit ist diese Verbindung selbstredend; wie dar-

gelegt, ist hier schließlich das Selbst-Sehen die Basis für Empirie.
249

 Das Resultat sind 

verschiedenste Formen der Verbildlichung: von den Wunderkammern der Frühen Neu-

zeit über die die naturkundlichen Sammlungen an Universitäten im 18. Jahrhundert bis 

zu den mit Illustrationen gef¿llten Wissenschaftswerken des 19. Jahrhunderts. F¿r Ădie 

Geschichte der modernen Naturwissenschaft ist das sub oculos des Bildes Komplement 

und Surrogat der eigenen empirischen ¦berpr¿fungñ.
250

  

Als rhetorische Funktion ist das Vor-Augen-Stellen besonders relevant, wenn neue 

Erkenntnisse gegen bestehende, autoritative Wissensbestände ausgespielt werden sollen. 

Um sie durchzusetzen, sind sich Mediziner seit dem 16. Jahrhundert dessen bewusst, 

auf besonders effektive Argumentations- und Ausdrucksformen angewiesen zu sein.
251

 

Ärzte im Frankreich des 18. und 19. Jahrhunderts werden explizit dazu angehalten, ihre 

observations ï nichts anderes als ĂBeobachtung[en] zweiten Gradesñ
252

 ï analog zum 

āmalenden Dichteró als eine peinture de la nature anzufertigen, die beobachtete mensch-

                                                           
246

  Wübben: Mikrotom der Klinik, S. 173. Vgl. Jan-Dirk M¿ller: ĂEvidentia und Medialitªt. Zur Ausdif-

ferenzierung von Evidenz in der Fr¿hen Neuzeit.ñ In: Gabriele Wimbºck; Karin Leonhard; Markus 

Friedrich (Hg.): Evidentia. Berlin: Lit Verlag 2007, S. 59ï84; s. a. der Sammelband Gabriele 

Wimböck; Karin Leonhard; Markus Friedrich (Hg.): Evidentia. Berlin: Lit Verlag 2007 und zur Poetik 

des 17. Jahrhunderts: Vos: Dramatic Narration.  
247

  Müller: Evidentia und Medialität, S. 61. ĂUnter diesen Verfahren kommt der Suggestion von Augen-

schein die zentrale Bedeutung zu, so sehr, daß evidentia weithin nichts anderes als ārhetorisch herge-

stellter Augenscheinó heiÇt.ñ (ebd.) Das, was rhetorisch als āEinsichtó bezeichnet wird, hat dabei je-

doch lediglich Als-Ob-Struktur, denn die erzeugte evidentia ist fiktiv.ñ (Ansgar Kemmann: 

ĂEvidentia, Evidenz [Art.].ñ In: Gerd Ueding (Hg.): Historisches Wörterbuch der Rhetorik. Dar-

mstadt: Max Niemeyer 1996. Bd. 3, Sp. 33ï47, hier: Sp. 39f.) Hergestellt wird evidentia durch 

energeia (die āVerlebendigungó der Rede, die auf die Affekte wirkt) und enargeia (Detaillierung; die 

mit detaillierter Genauigkeit anschauliche Beschreibung) (Müller: Evidentia und Medialität, S. 61f.). 
248

  Müller: Evidentia und Medialität, S. 66. 
249

  Müller: Evidentia und Medialität, S. 66. 
250

  Müller: Evidentia und Medialität, S. 67. 
251

  Simone de Angelis: ĂDemonstratio ocularis und evidentia. Darstellungsformen von neuem Wissen in 

anatomischen Texten der Fr¿hen Neuzeit.ñ In: Helmar Schramm; Ludger Schwarte; Jan Lazardzig 

(Hg.): Spuren der Avantgarde: Theatrum anatomicum: Frühe Neuzeit und Moderne im Kulturver-

gleich. De Gruyter 2011, S. 168ï193, hier: S. 168f. S. a. die anderen Beiträge dieses Sammelbandes. 
252

  Behrens: Lôeloquence, S. 91.  
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liche Natur also quasi in einem Gemälde festzuhalten.
253

 Im 18. Jahrhundert zu einer 

eigenen Kategorie der Ästhetik erhoben,
254

 ist die Anschaulichkeit für Mediziner eine 

unabdingbare Qualifikation: So preist die einflussreiche Anweisung zur verbesserten 

Teutschen Oratorie (1725) Ärzten den unschätzbaren Wert einer soliden Rednerausbil-

dung an, da sich diese nicht nur im Umgang mit den Patienten, sondern insbesondere 

für den Krankheitsbericht als äußerst nützlich erweise.
255

 Für Anatomen, deren Wissen-

schaft über die Zerlegung des Körpers funktioniert,
256

 stellt der Anspruch auf Evidenz 

eine besondere Herausforderung dar. Schnitte in den Körper gelten zwar als die 

Evidenzmaßnahme schlechthin, doch sie gehören einem anderen Konzept als das Erzäh-

len an. Anatomen müssen ihre Einsichten, die sie bei der Autopsie gewonnen haben, 

gleich zwei Mal evident machen: Zunächst werden sie bei der vor Publikum durchge-

führten Obduktion durch die unmittelbare Augenzeugenschaft im theatrum anatomicum 

beglaubigt. Dieses Testimonium rufen dann in einem zweiten Schritt die Darstellungs-

mittel eines narrativen Vor-Augen-Stellens im Autopsiebericht auf.
257

 Bei A. E. Büch-

ner erhält das Sektionsprotokoll daher auch einen bedeutenden Rang innerhalb der Fall-

geschichte, denn es transponiert die unmittelbare Sichtbarkeit, welche die Leichenöff-

nung bietet. SchlieÇlich stellt sie Ămit ihrer Deixis alle unsicheren Semiosen stillñ
258

: 

Im andern Fall aber ist es wenigstens alsdenn, wenn ein Arzt die Erlaubnis erhalten kann, 

den todten Körper zu eröfnen, sowol nöthig, als nüzlich, daß er einer solchen Geschichte 

auch eine umständliche Nachricht von allen dem mit beyfüge, was er bey dieser Section 

wahrgenommen habe, als wodurch dieselbe erst recht vollständig und brauchbar kann 

gemacht werden. (Med I, S. 86) 

Aus der Auseinandersetzung mit dem evidentia-Konzept und dem epistemischen Ideal 

des Beobachtens resultiert die starke Autorisierungsgeste, die Falldarstellungen aus-

zeichnet. Es geht stets darum, die berichteten Dinge so darzustellen, als böten sie sich in 

                                                           
253

  Auch Pinel ruft in seiner Nosographie philosophique die Bild-Semantik auf, allerdings ex negativo auf 

den fokussierenden Blick des Mediziners bezogen, der sich vom Ăbegierig irrenden Blick des Kunst-

liebhabers auf seine āgalerie de tableauxóñ (Behrens: Lôeloquence, S. 91; siehe dort S. 60ï93 zur Por-

trät- und Schriftmetaphorik und dem observateur als peintre bei Pinel und den französischen observa-

tions) abgrenze. Schon Sydenham verglich die Arbeit des Mediziners, ein wirklichkeitsgetreues Ab-

bild des phänomenalen Geschehens von Krankheiten zu liefern, mit der des Malers (Hess: Entstehung, 

S. 41). 
254

  Müller: Evidentia und Medialität, S. 64f. 
255

  Zelle: Hoffmanns Medicina, S. 361. 
256

  Vgl. o. V.: ĂAnatomie [Art.].ñ In: Friedrich Kluge (Hg.): Etymologisches Wörterbuch der deutschen 

Sprache. 25. Aufl. Berlin u. a.: De Gruyter 2011, S. 43: Anatomie stammt von griech. anatomỒ āAuf-

schneiden, Zergliedernó. 
257

  Angelis: Demonstratio ocularis, S. 170f. Zum anatomischen Theater der Renaissance s. a. Jonathan 

Sawday: The body emblazoned. Dissection and the human body in Renaissance culture. London: 

Routledge 1995. 
258

  Vgl. Schäffner: Die Zeichen des Unsichtbaren, S. 493. 
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ihrer Stringenz förmlich von selber an
259

 und als geschähen sie eben jetzt, als würden 

sie folglich vergegenwärtigt ï enargeia oder Evidenz ist hergestellt, wenn Gegenwart in 

der Darstellung evoziert ist.
260

 Doch hinterlässt die inszenatorische Hand ihre Spuren im 

medizinischen Fallbericht, und das durchaus mit Absicht, denn wer gut erzählt, dessen 

Beobachtungsgabe ist profund.
261

 Die Beobachtung am Fall, wie sie der Text vorstellt, 

erweist sich dabei also stets als Simulation einer solchen, als eine Inszenierung von Be-

obachtung, die gerade auch über die zeitliche Organisation des Textes sichtbar wird.
262

  

Da der narrative Akt mit Selektion und Neuarrangement den medizinischen Sachver-

halt gewissermaßen erst herstellt,
263

 ist die Krankheit nach Bruno Latour ein āHybridó: 

Sie ist zugleich naturgegeben wie kulturell erzeugt, denn die Beschwerden des Patien-

ten, die tatsächlich vorhanden sind, werden durch ihre erzählerische Anordnung in der 

Fallgeschichte zu einer Krankheit zusammengefügt. Wie Zelle unterstreicht, führt 

Büchner genau das vor:  

Vor der Erzählung gibt es keinen Unterschied zwischen krankheitsindizierendem Symp-

tom und kontingentem Umstand, d. h. vor der Erzählung, die den Verlauf der Krankheit 

zur Darstellung bringt, gibt es nur die Chronologie der Tagesregister voller unentschiede-

ner Kleinigkeiten. Narratologisch betrachtet heißt das jedoch auch, dass die Geschichte, 

die im Unterschied zum Geschehen aneinandergereihter Ereignisse auf der Gesetzmäßig-

keit aufeinander folgender Ereignisse beruht,
264

 erst durch das Medium der Erzählung ge-

schaffen wird: āDie Geschichte der Krankheit bestehet [é] in einer [é] Erzählung 

[é].ó
265

  

Für keine Variante der Fallgeschichte gilt dies mehr als für jene der psychologisch-

psychiatrischen Disziplin, welche Prinzipien der medizinischen Fallbeschreibung auf-

greift und entscheidend verändert, weshalb ihr einige abschließende Betrachtungen ge-

widmet werden. 

 

                                                           
259

  Eva Siebenborn: ĂDarstellungsprobleme im medizinischen Fallbericht am Beispiel einer Hystérie 

pulmonaire (1888).ñ In: Rudolf Behrens; Carsten Zelle (Hg.): Der ärztliche Fallbericht. Epistemische 

Grundlagen und textuelle Strukturen dargestellter Beobachtungen. Wiesbaden: Harrassowitz 2012, 

S. 107ï133, hier: S. 116. 
260

  Karin Krauthausen, Stephan Kammer: ĂGegenwart, gegenwart. F¿r einen strukturalen Realismus.ñ In: 

Hans J. Balmes; Jörg Bong; Alexander Roesler; Oliver Vogel (Hg.): Neue Rundschau. Gegenwart vs. 

Futur zwei. Unter Mitarbeit von Kathrin Röggla. 1. Aufl. Frankfurt am Main: S. Fischer 2016, Jg. 

127/Heft 1, S. 141ï154, hier: S. 142f. 
261

  Wübben: Die kranke Stimme, S. 157. 
262

  Siebenborn: Darstellungsprobleme, S. 120f. 
263

  Vgl.: ĂEs gibt in diesem Sinne keine Gegebenheit, und wer beobachtet, sieht zuallererst nichts. Die 

Konstitution des Faktums führt nicht vom Gegenstand zum Begriff, sie verläuft vielmehr in umge-

kehrter Richtung [é]ñ (Vogl: F¿r eine Poetologie, S. 114).  
264

  Vgl. Martínez et al.: Einführung in die Erzähltheorie, S. 109; Hervorheb. im Orig.: ĂIm Geschehen 

seriell aneinandergereihte Ereignisse ergeben aber erst dann eine zusammenhängende Geschichte, 

wenn sie nicht nur (chronologisch) aufeinander, sondern auch nach einer Regel oder Gesetzmäßigkeit 

auseinander folgen.ñ  
265

  Zelle: A. E. Büchner, S. 316; Hervorheb. im Orig. 
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4.2.3 Psychiatrische Fall-Texte 

Die frühen psychiatrischen Texte
266

 sind eng mit der klassischen medizinischen Traditi-

on des Beobachtens und Aufschreibens verflochten und orientieren sich an bereits eta-

blierten Strukturen der Fallerzählung, wie sie oben skizziert wurden. Die textuelle Glie-

derung entspricht dem Gerüst, das in der ärztlichen Praxis dazu dient, die Phänomene zu 

ordnen; in der Klinik Pinels werden persönliche Daten des Kranken, wie Alter, Ge-

schlecht, Beruf, körperliche und psychische Konstitution protokolliert. Der diätetischen 

Tradition entsprechend berücksichtigen die Fallberichte Faktoren wie Nahrung, Luft, 

Feuchtigkeit ebenso wie Lebensgewohnheiten, frühere Erkrankungen und, wenn vor-

handen, die Wirkung der verordneten Medikamente. Als praktikabel gilt, die Fallge-

schichte in drei Teile zu gliedern, wobei sich an den anamnestischen Teil mit dem état 

actuel die erste Befundaufnahme und schlieÇlich der finale Part anschlieÇt, der Ăauf 

einer Zeitachse den Verlauf der Symptome und ggf. die entsprechenden Therapieschrit-

te verzeichnet.ñ
267

 Das narrative Schema folgt nach wie vor einer biografischen Span-

nungskurve, von der Komplikation in Gestalt der Seelenstörung, die als plötzlicher 

āEinfalló skizziert wird, bis zur Resolution, wobei durch die temporale Anordnung der 

Kranke als Individuum an Profil gewinnt.
268

 Der letzte Teil ist insofern entscheidend, 

als er aufzeigt, wo sich Symptome überschneiden und wo sich Krankheiten differenzie-

ren. Er stützt sich in besonderem Maß auf die Narration, was die Falldarstellung auf-

grund des erzählerischen Überschusses jedoch in konzeptionellen Widerspruch zum 

anvisierten tableauartigen Systematisierungsversuch bringt.
269

 Zudem wird daran das 

Paradox von Fallgeschichten der klassifizierenden Methode deutlich: Um eine einzelne 

Beobachtung als Symptom im Fallbericht festzuhalten, ist bereits eine Hypothese nötig, 

welche die Beobachtung in ein nosologisches System einordnet. Aber: ĂDie Diagnose 

der Krankheit ergibt sich streng genommen wiederum erst aus der Verkettung der 

Symptome in der Krankengeschichte.ñ
270
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  Schuster unterscheidet in ihrer Studie zur sprachlichen Professionalisierung der Psychiatrie genau 

zwischen den unterschiedlichen sprachlichen Strategien der psychiatrischen Textsorten Monografie, 

Krankengeschichte in Zeitschriften, Krankengeschichte in Krankenakten, Krankenakte und theoreti-

sche Abhandlung (Schuster: Auf dem Weg, v. a. Kap. 4). 
267

  Behrens: Lôeloquence, S. 96. S. a. Müller: Zur Geschichte der Krankengeschichte, der darauf hin-

weist, dass Pinel erwähnt, wie seine Schüler das Vorlesen solcher Krankengeschichten am Kranken-

bett üben, und darin eine gängige Praxis um 1800 vermutet (ebd., S. 96). 
268

  Schuster: Auf dem Weg, S. 265. 
269

  Behrens: Lôeloquence, S. 98f. Behrens skizziert hier auch die entsprechenden Gegenbewegungen in 

Frankreich, welche Ădie narrative Linearitªt, die ja komplexe mnemotechnische Techniken voraus-

setzt, wieder in eine Bildhaftigkeit der unmittelbar erfassbaren Darstellungñ (ebd., S. 98) rücküberset-

zen, zum Beispiel durch Tabellen mit verknappten Informationen und deren bildlicher Präsentation. 
270

  Düwell et al.: Epistemologie, S. 14. 
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Indem Pinel die Naturgeschichte auf die Psychiatrie anwendet, trägt er dazu bei, dass 

sich neue Schreibe- und Aufzeichnungsverfahren als maßgebliche Nosografie der fran-

zösischen Psychiatrie etablieren, die das Fach bis in die Gegenwart prägen.
271

 Bei Pinel 

werden individuelle, nicht ¿bertragbare ĂGeschehnisse als mºgliche Ursachen der Stö-

rung einbezogen, die in klassischen medizinischen Fallgeschichten tatsächlich kaum 

eine Rolle spielen.ñ
272

 Oliver Sacksô Bedauern ¿ber die generell mangelhafte Betrach-

tung der Ăpatientôs personhoodñ
273

 in medizinischen case histories träfe Pinels Fallge-

schichten ï oder historiettes, wie er sie nannte
274

 ï in geringerem Ausmaß: Sie charak-

terisiert vor allem das Interesse an der persönlichen Geschichte des Kranken. Die Ei-

genschaften des Krankheitsträgers, aber auch seine (seelische) Geschichte werden von 

Pinel in den Blick genommen und verschriftlicht; damit Ărekonstruiert [er] eine ganze 

Kette von chronologisch und kausal miteinander verbundenen einzelnen Ereignis-

sen.ñ
275

 In seinem Traité führt Pinel sowohl die antike Medizin mit Hippokrates als 

auch die Naturgeschichte als Gewährsleute für die textuell gefassten Beobachtungen an, 

weshalb auch seine eigenen Darstellungstechniken variieren: Ein Ăauf die Erfassung 

von Zeit ausgerichtetes Notationsregimeñ
276

 würde der ausdauernden und wiederholten 

Beobachtung von Symptomen gerecht werden, doch bei Pinel liegt oft ein eher abstrak-

tes Verlaufsschema vor, das sich am epidemiologischen Muster von Beginn, Krise und 

Ausgang orientiert und anhand von Datums- und Tageseinträgen die auftretenden 

Symptome mit klimatischen Bedingungen knüpft.
277

 

Heinroth hingegen, wie erwähnt ein ausgesprochener Kritiker Pinels, widmet der 

rhetorischen und narrativen Konturierung des Verlaufs in seinen Falldarstellungen be-

sondere Aufmerksamkeit angesichts seines klassifikatorischen Ansatzes, die psychi-

schen Krankheiten anhand ihres Verlaufs voneinander zu unterscheiden und daraus eine 

klinische Formenlehre zu entwickeln.
278

 Pinels observationes kritisiert er als reine Mo-

mentaufnahmen und attestiert ihnen Willkürlichkeit und mangelnde Aufmerksamkeit 

auf Dauer und Frequenz, also auf die korrekte zeitliche Dimension.
279

 Im Gegensatz zu 

                                                           
271

  Wübben: Büchners Lenz, S. 26. Eine eigene Prägung verleihen die Fallgeschichten der frühen Psychi-

atrie den tradierten Darstellungsstrategien, indem sie sich erörternde Textmuster aneignen, wie sie et-

wa die Philosophie kennt. 
272

  Frey: Am Beispiel der Fallgeschichte, S. 273.  
273

  Sacks: The man who mistook, S. x (Preface). S. a.: zu Sacks āNeuro-Novellenó: M¿ller: Zeit des Er-

wachens. 
274

  Kiceluc: Der Patient als Zeichen, S. 824. 
275

  Frey: Am Beispiel der Fallgeschichte, S. 276. 
276

  Wübben: Büchners Lenz, S. 33. 
277

  Wübben: Büchners Lenz, S. 33f. 
278

  Wübben: Büchners Lenz, S. 44. 
279

  Wübben: Büchners Lenz, S. 71. 
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Pinel setzt er jedoch nicht am Einzelfall an; in seinen idealtypischen Schilderungen feh-

len Hinweise auf Alter, Geschlecht des Patienten oder den Zeitpunkt der Erkrankung. 

Zudem erfasst Heinroth nicht sämtliche beobachteten Einzelsymptome, sondern nur 

jene, die als repräsentativ für die beschriebene Krankheit gelten.
280

 An Heinroth wird 

die Besonderheit der Psychiatrie deutlich: Um den Verlauf der Erkrankung darzustellen 

und die psychopathologischen Veränderungen als Symptomfolge zu erfassen, werden 

Erzählform und Erzählinhalt verknüpft und spezifische Krankheitselemente narrativ 

angeordnet.
281

 

Die Publikationen der Psychiatrie sind in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts so-

wohl in Deutschland als auch in Frankreich eine bunte Mischung von knappen Berich-

ten, Mischformen von observations, polemischen Diskussionen anderer medizinischer 

Standpunkte bis hin zu ausschweifenden Selbstdarstellungen des Arztes. Der erzähleri-

sche Gestus bestimmt vor allem in den ersten zwei Jahrzehnten die Fallberichte. Das 

schreibende Ich tritt durch Formulierungen hervor, die es selbst in die Medizintradition 

eingliedert. Der personale oder auktoriale Erzähler fügt die einzelnen Abschnitte zu 

einem kohärenten Text zusammen, ohne das individuell Erfahrene durch Verallgemei-

nerung zu schmälern. Statt zu objektivieren stellt er seine eigene Subjektivität zum Bei-

spiel durch Bewertungen heraus. Die sprachlichen Strategien umfassen eine Vielzahl 

von Graduierungen und Superlativen, um darzustellen, inwieweit der Kranke vom 

Normalmaß abweicht, sowie Idiome, die das Ausmaß der Krankheit verdeutlichen. Die 

Texte sind dabei nicht wertneutral, sondern bedienen sich eines elaborierten rhetori-

schen Stils, etwa durch die Nutzung von Antithesen, Hyperbeln und Metaphern, oder 

bauen philanthropische Passagen ein. Bezüge zu zeitgenössischen Diskursen, wie etwa 

der Differenztheorie der Geschlechter, werden ebenso hergestellt wie zu bereits etablier-

tem medizinischem Vokabular, etwa bezüglich der einzelnen Stadien, woraus eine Viel-

zahl an konkurrierenden begrifflichen Alternativen resultiert.
282

 Der Wortschatz ï mit 

einer noch sehr überschaubaren Anzahl an Fachausdrücken ï weist zudem deutliche 

                                                           
280

  Damit nähert er sich dem Genre der pathognomics an, das die Nosologisten des 18. Jahrhunderts für 

die Klassifikation von Krankheiten besonders bevorzugten (Wübben: Büchners Lenz, S. 46f.). 
281

  Wübben: Büchners Lenz, S. 7. 
282

  Vgl. Schuster: Auf dem Weg, S. 46ï60 und S. 127: ĂGerade die Bezeichnung der psychischen Krank-

heiten, besonders ihrer Obergruppen, bleibt jedoch ein Problem, das bis ins letzte Drittel des 19. Jahr-

hunderts im Bewusstsein der Psychiater nicht ansatzweise gelöst wird. Erst in dem Moment, in dem 

die Psychiatrie sich als gesellschaftliche Institution etabliert und erst in dem Moment, als die führen-

den Psychiater eine Anerkennung der Psychiatrie als reguläres medizinisches Prüfungsfach anstreben, 

wird gemeinsam ï mit großem Aufwand ï nach einer gemeinsamen Terminologie gesucht.ñ Erst Emil 

Kraepelins Lehrbuch (1883) dient zur Orientierung für eine psychiatrische Nosologie; die Normierung 

der psychiatrischen Krankheitsbezeichnungen geschieht dann durch die Übernahme des ICD Mitte der 

1980er Jahre (ebd., S. 128). 
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Spuren der Erfahrungsseelenkunde auf ï der intertextuelle Bezug zu Moritzô Magazin 

ist offensichtlich ï, doch sind die frühen Psychiatrietexte im direkten Vergleich weniger 

am Unterhaltungswert als am wissenschaftlichen Nutzen interessiert.  

Schuster charakterisiert die Sprache der psychiatrischen Texte bis zur Mitte des 

19. Jahrhunderts als ātransitorische Varietªtó, worunter sie eine Varietªt versteht, die 

Ăweder reine Bildungssprache noch abgrenzbare Fachsprache ist. Dennoch ist sie funk-

tional in dem Sinne, dass sie Verständigung gewährleistet und sich sprachliche Formen 

der Abgrenzung zu anderen Disziplinen herausarbeiten lassen.ñ
283

 Die konkurrierenden 

Darstellungsarten verweisen auf unterschiedlich zu kombinierende Traditionsbestän-

de,
284

 mit Allusionen, die sich ebenso auf literarische Texte beziehen wie auf Fälle der 

ärztlichen Praxis, die bereits im kulturellen Gedächtnis sedimentiert sind.
285

 Von 1830 

an wird der erzählerische Gestus durch Verknappung und Formalisierung der Form 

langsam abgelöst.
286

 ĂMit dem psychiatrischen Spital wird die Krankengeschichte obli-

gatorisch [é] Die Krankengeschichte wird mehr und mehr formelhaftñ
287

, denn sie hat 

nun auch persönliche Daten zu registrieren. Sogenannte Krankenjournale mit diarischer 

Notationsweise, oft in Kladden geführt, beinhalten das Aufnahmedatum, den Namen der 

Patienten, die konkrete Krankengeschichte und ärztliche Anweisungen.
288

 

Aus den Texthybriden in der Initialphase der Psychiatrie entwickeln sich bis zu den 

1840er Jahren verschiedene wissenschaftliche Textsorten: Fallgeschichten, die zu Mo-

nografien erweitert werden können;
289

 Krankenakten,
290

 welche die Administration do-

kumentieren und strukturieren ï auch sie können Fallschilderungen aufweisen, die dann 

aber auf wenige Stichpunkte reduziert sind, welche im klinischen Prozess von Wert 

sind; Abhandlungen, die sich auf körperliche Symptome und Ursachen psychischer Er-

scheinungen beschränken, sowie wissensvermittelnde Texte für den Überblick oder die 

                                                           
283

  Schuster: Auf dem Weg, S. 129. 
284

  Schuster: Auf dem Weg, S. 131. 
285

  Schuster: Auf dem Weg, S. 148. 
286

  Behrens: Lôeloquence, S. 99. 
287

  Müller: Zur Geschichte der Krankengeschichte, S. 96f. 
288

  Wübben: Büchners Lenz, S. 29ï31. 
289

  Schuster nennt sie in diesem Zeitraum noch āKrankengeschichtenó, um sie von den um einzelne 

Stichwörter gruppierten Fallgeschichten ab 1840 abzugrenzen, die hinsichtlich der Textorganisation 

den Krankenakten ähneln (Schuster: Auf dem Weg, S. 275). Zu dieser Unterscheidung siehe ebd., 

S. 250. 
290

  Krankenakten zählen neben den Sektionsprotokollen zu den wichtigsten Notationsformen der Klinik, 

denn sie umfassen ĂAufzeichnungen aus der Station, Protokolle der klinischen Demonstration, steno-

graphische Mitschriften, Patientenbriefe und polizeiliche oder gerichtliche Aktenabschriften. Die Blät-

ter sind meist nur lose zusammengebunden [é] In ihrer Mobilitªt gleichen klinische Daten durchaus 

denen des experimentellen Labors.ñ (Yvonne W¿bben: ĂEinleitung.ñ In: Dies.; Carsten Zelle (Hg.): 

Krankheit schreiben. Aufzeichnungsverfahren in Medizin und Literatur. Göttingen: Wallstein 2013, 

S. 13ï19, hier: S. 14f.)  



 4 Medizin ï Zeit ï Darstellung 

 

132 

Lehre.
291

 Dieses Spektrum zeichnet sich bereits durch einen spezifischen Zuschnitt aus, 

mit dem sich die Texte später als Fachtexte profilieren werden, etwa durch einen eige-

nen Wortschatz oder die Nivellierung von Traditionen.
292

 Außerdem zeigt es auf, zwi-

schen welchen Polen das medizinische Schreiben oszilliert: Institutionalisierte Darstel-

lungen des Patienten, wie sie die Krankenakte versucht, drücken Rezeptwissen aus. Ihre 

notwendige Prämisse ist der psychisch Kranke ï nicht so für die Krankengeschichte, die 

das Objekt āpsychisch Krankeró erst konstituiert, ihn damit also zum Fall macht und so 

die Legitimationsgrundlage für psychiatrisches Handeln schafft.
293

  

Dem wachsenden Druck, psychiatrische Texte so nüchtern wie möglich zu gestalten, 

entzieht sich, wie eingangs gezeigt, der Psychiater Emil Kraepelin mit seinen Fallge-

schichten, die er ab den 1880ern veröffentlicht. Was Kraepelin trotz seines Fokus auf 

die Geschichte der Krankheit nicht berücksichtigt, ist der Inhalt der berichteten Ereig-

nisse. Wie Ădie Symptomatologie des Bildes mit der Subjektivitªt des Patienten in Be-

ziehung zu setzen wªreñ, habe sich, so Kiceluc, Kraepelin entzogen, weshalb er ĂZei-

chen und Geschichte, Semiologie und Narratologie unverbunden nebeneinander ste-

henñ
294

 ließ. Erst Sigmund Freud (1856ï1939)
295

 wird die beiden Strategien zusammen-

führen. Im Versuch, eine vollständige Lebensgeschichte zu konstruieren, stiftet er 

schlieÇlich den Zusammenhang: Der ĂSymptomtrªger Kºrper wird selbst zum Erzªh-

ler.ñ
296

 Letztlich geht er sogar noch einen Schritt weiter,
297

 denn bei Freud ist die Narra-

tion nicht nur Darstellungs- und Erkenntnismittel, sondern wird in der talking cure so-

gar Bedingung der Heilung.
298

  

Auch Freud sucht Anschluss an die medizinische Tradition, wenn es darum geht, 

Krankengeschichten anzufertigen, und folgt dem klassischen Schema von status actua-

lis bis zur Epikrise, doch der psychoanalytische Ansatz zwingt ihn dazu, neue Wege zu 

                                                           
291

  In Abgrenzung und Vertiefung von Schusters Perspektive, welche die wissenschaftlichen Lehrbücher 

zu Beginn und Ende des 19. Jahrhunderts miteinander vergleicht und dabei die allgemeine Tendenz 

zur Verknappung und Typisierung feststellt, betont Wübben die Bedeutung der Kasuistik für die 

Lehrbücher um 1890. Schließlich träten die Lehrbuchverfasser miteinander auf dem immer schneller 

expandierenden Lehrbuchmarkt in Konkurrenz, was die Entwicklung einer Fachsprache, gültige Ein-

teilungsprinzipien und die fachlich wie didaktisch angemessen Darstellung von Krankengeschichten 

angeht (Wübben: Mikrotom der Klinik, S. 156 u. Anm. 22). 
292

  Schuster: Auf dem Weg, S. 270. 
293

  Schuster: Auf dem Weg, S. 250. 
294

  Kiceluc: Der Patient als Zeichen, S. 828.  
295

  Vgl. Heinz Schott: ĂSigmund Freud (1856ï1939).ñ In: Dietrich v. Engelhardt; Fritz Hartmann (Hg.): 

Klassiker der Medizin. Zweiter Band: Von Philippe Pinel bis Viktor von Weizsäcker. München: C. H. 

Beck 1991, S. 323ï335. 
296

  Ralser: Der Fall und seine Geschichte, S. 121. 
297

  Oder wie Ralser schreibt: ĂEr stellt das semiologische Prinzip der modernen Klinik gleichsam vom 

Kopf auf die F¿Çe.ñ (Ralser: Das Subjekt der Normalitªt, S. 50) 
298

  Ralser: Der Fall und seine Geschichte, S. 117. 
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beschreiten.
299

 Die strukturelle Nähe zur fiktionalen Schreibe mit dem Fokus auf die 

āunerhºrte Begebenheitó wie in der Novelle wurde ebenso oft betont wie kritisiert, doch 

lässt sich Fiktion in psychoanalytischen Fallgeschichten schon deswegen nicht umge-

hen, da das Unbewusste selbst Fiktionsstruktur besitzt: Die Aufgabe der Freudschen 

Fallgeschichte ist, die psychische Realität zu rekonstruieren, wofür entscheidend ist, wie 

das Unbewusste, das wie eine Sprache strukturiert ist, im Sprachgefüge zusammenge-

setzt ist.
300

 Mit diesem Anspruch hängen auch das Fragmentarische und der Detailüber-

schuss zusammen, welche die Fallberichte Freuds aufgrund der zu befolgenden Konzep-

te des Unbewussten und der Übertragung charakterisieren und die sie von der medizini-

schen Tradition abgrenzen.
301

 Gezielt formt Freud seine Fallgeschichten zudem gegen 

die chronologische Kontinuität der Lebens- und Krankengeschichte des Patienten, um 

die Historie der Behandlung und die geleistete Aufdeckungsarbeit herauszustellen.
302

  

Wie Kraepelin ist er mit seinen neuartigen Fallgeschichten ein Außenseiter unter sei-

nen peers und ebenso wenig wie sich die Schreibweisen des Psychiaters durchsetzen, 

folgt auf Freud eine psychoanalytische Tradition der Krankengeschichtsschreibung. Das 

ändert nichts an der Tatsache, dass seine Fallstudien aufzeigen, wie Freud eine Lücke 

füllt, welche die Psychiatrie bis dahin noch nicht zu schließen wusste, und zwar mit der 

Grundannahme, dass zwischen einer Vorgeschichte ohne Krankheitssymptome und der 

anschließend beim Patienten auftretenden Krankheit Beziehungen bestehen, also mit 

dem Konzept der āKonversionó:
303

 ĂFreud war es, der Meister der Rªtsel, der Pinels 
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  Mai Wegener: ĂFªlle, Ausfªlle, S¿ndenfªlle ï Zu den Krankengeschichten Freuds.ñ In: Susanne 

Düwell; Nicolas Pethes (Hg.): Fall ï Fallgeschichte ï Fallstudie. Theorie und Geschichte einer Wis-

sensform. Unter Mitarbeit von Natalie Binczek, Marcus Düwell et al. 1. Aufl. Frankfurt am Main: 

Campus 2014, S. 169ï194, hier: S. 170f. Freuds Zusammenarbeit mit Breuer in den gemeinsamen 

Studien über Hysterie (1895) gilt als entscheidend für die Entstehung der Psychoanalyse, was vor al-

lem an der Krankengeschichte über Anna O. liegt, der Erfinderin der talking cure (Schott: Sigmund 

Freud, S. 331). 
300

  Wegener: Fälle, S. 176. Bude nennt Freud gar einen Novellisten, dessen Fallgeschichten nur deswe-

gen unvollstªndige Novellen seien, weil sich vom Unbewussten keine āschºnenó Geschichten erzªhlen 

ließen (Heinz Bude: ĂFreud als Novellist.ñ In: Ulrich Stuhr; Friedrich-Wilhelm Deneke (Hg.): Die 

Fallgeschichte. Beiträge zu ihrer Bedeutung als Forschungsinstrument. Heidelberg: Roland Asanger 

1993, S. 3ï16, hier: S. 16). Abgesehen davon, dass diese Schlussfolgerung fragwürdig ist, überinter-

pretiert Bude Freuds Novellen-Aussage. 
301

  Vgl. Wegener: Fälle; Overbeck: Die Fallnovelle, S. 50.  
302

  Overbeck: Die Fallnovelle, v. a. S. 51ï55, der allerdings in zu starkem Maße die angeblich beabsich-

tigte Rezeptionswirkung einspannt, um narrative Verfahren Freuds zu erklären. 
303

  Müller: Zur Geschichte der Krankengeschichte, S. 99; Ralser: Der Fall und seine Geschichte, S. 121; 

Kiceluc: Der Patient als Zeichen, S. 850. Zu den Formen psychiatrischer Falldarstellungen um 1900 

siehe Ralser: Das Subjekt der Normalität, S. 59ff. Auf die kasuistischen Beiträge der psychiatrischen 

Forschung des 20. Jahrhunderts, insbesondere zur Leukotomie, geht Marietta Meier ein und arbeitet 

die stark standardisierte Struktur und den streng chronologischen Aufbau der psychochirurgischen 

Fallgeschichten heraus: Marietta Meier: ĂGeschichten aus der Klinik.ñ In: Susanne D¿well; Nicolas 

Pethes (Hg.): Fall ï Fallgeschichte ï Fallstudie. Theorie und Geschichte einer Wissensform. Unter 

Mitarbeit von Natalie Binczek, Marcus Düwell et al. 1. Aufl. Frankfurt am Main: Campus 2014, 
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Vexierfrage löste und die Semiotik des Körpers mit den Erzählungen des Geistes in 

Einklang brachte.ñ
304

  

Dank der bisher angestellten Betrachtungen gelang es, die Felder aufzufalten, die für 

einen Blick relevant sind, der sich auf die Schreibweisen medizinisch-psychologischer 

Fallgeschichten richtet. Auf diesem Fundament fußen die sich nun anschließenden Ana-

lysen der Texte von Marcus Herz, Christian Heinrich Spieß und Heinrich von Kleist, die 

sich in präziser Lektürearbeit den Strukturen, Narrativen, Denkfiguren und Reflexions-

stellen eines medizinischen Zeit-Wissens der Falldarstellungen widmen werden, um 

daran die Vermengung narrativer und dramatischer Schreibweisen auszudifferenzieren. 

Zunächst wird das Augenmerk auf den Fallgeschichten von Marcus Herz liegen, insbe-

sondere seinem Bericht über die Behandlung von Karl Philipp Moritz, der als Patient 

unter Herzô Obhut stand, sowie der Darstellung seiner eigenen Krankheit. 

 

                                                                                                                                                                          
S. 60ï81; Marietta Meier: ĂDie Konstruktion von Wissen durch Fallgeschichten. Psychochirurgische 

Studien in den 1940er und 1950er Jahren.ñ In: Arne Hºcker; Jeannie Moser; Philippe Weber (Hg.): 

Wissen, Erzählen. Narrative der Humanwissenschaften. Bielefeld: transcript 2006, S. 103ï114. 
304

  Kiceluc: Der Patient als Zeichen, S. 853. 
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5 Marcus Herz (1747ï1803) 

5.1 āUmherwandeln in den Grenzºrternó:  

zwischen Philosophie, Medizin und Psychologie 

Am 27. Februar 1786 erhält Immanuel Kant per Brief eine emphatische Loyalitätsbe-

kundung. Verfasst hat sie Marcus Herz, Kants ehemaliger Lieblingsschüler, den sich der 

Philosoph als Respondenten für die eigene Disputation ausgesucht hatte. Seit seinem 

Studium bei Kant in den Jahren 1766 bis 1770 hat sich Herz zu einem der bekanntesten 

Berliner Ärzte und einer prominenten Figur der Haskala, der jüdischen Aufklärung, 

entwickelt.
1
 Obwohl vereinnahmt durch seine ĂBrodwissenschaftñ

2
, wie er die Heil-

kunst bezeichnet, sieht sich Herz weiterhin als Botschafter der Kantischen Lehre, als 

Ăein Überläufer, der noch Ihre Uniform trägt, und bey andern Mächten, nicht Ihren 

Feinden, Ihren Dienst einzuführen suchtñ.
3
 Denn, so erläutert Herz, 
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  Vgl. Anselm Model: ĂKant und die Medizin der Aufklªrung.ñ In: Sudhoffs Archiv. Zeitschrift für 

Wissenschaftsgeschichte 1990, Bd. 74/Heft 1, S. 112ï116. Unter: http://www.jstor.org/stable/ 

20777276 [18.12.2015], S. 112; Martin L. Davies: Identity or history? Marcus Herz and the end of the 

enlightenment (Kritik. German Literary Theory and Cultural Studies). Detroit: Wayne State Universi-

ty Press 1995, S. 7; s. a. Bernhard Meyer: ĂEin Leben im Geist der Aufklªrung. Der Arzt und Philo-

soph Markus Herz (1747ï1803).ñ In: Ernst Goder (Hg.): Berlinische Monatsschrift. Publikation zur 

Stadtgeschichte, Bd. 1. Berlin: Luisenstädtischer Bildungsverein e. V. 1997, S. 30ï35; Bernhard 

Meyer: ĂDenken in āGrªnzºrternó. Marcus Herz.ñ In: Ernst Goder (Hg.): Berlinische Monatsschrift. 

Publikation zur Stadtgeschichte, Bd. 12. Berlin: Luisenstädtischer Bildungsverein e. V. 1998, S. 51ï

56; Birgit Nehren: ĂHerz, Markus.ñ In: Walther Killy (Hg.): Verfasser-Datenbank. Autoren der 

deutschsprachigen Literatur und des deutschsprachigen Raums: Von den Anfängen bis zur Gegen-

wart. Berlin, Boston: De Gruyter 2012. Unter: http://www.degruyter.com.vdbo.emedia1.bsb-

muenchen.de/view/VDBO/vdbo.killy.2596 [28.06.2014]; Martin L. Davies: ĂReason and Revulsion: 

Marcus Herz and the Enlightenment.ñ In: German Life & Letters 1996, Bd. 49/Heft 2, S. 136ï146. 

Die Schwierigkeiten, die ein jüdischer Student zu jener Zeit bewältigen musste, um überhaupt zuge-

lassen zu werden, skizziert Christoph M. Leder: Die Grenzgänge des Marcus Herz. Beruf, Haltung 

und Identität eines jüdischen Arztes gegen Ende des 18. Jahrhunderts (Münchner Beiträge zur Volks-

kunde, 35). Münster, New York: Waxmann 2007, v. a. S. 205ï208; Davies führt anhand konkreter 

Zahlen die Besonderheit der Causa Herz vor Augen: Im Jahr 1770, als sich Herz am Collegium 

medico-chirurgicum einschrieb, kamen in Berlin auf 133 520 Einwohner nur 36 Mediziner, davon wa-

ren drei jüdische Ärzte (Davies: Identity or history, S. 84) (siehe diesbezüglich auch die Kritik am zu 

engen Identitäts- und Aufklªrungskonzept Daviesô bei Johan van der Zande: ĂReview: Identity or 

History? Markus Herz and the End of the Enlightenment. By Martin L. Davies.ñ In: Central European 

History 1996, Bd. 29/Heft 4, S. 585ï587). 
2
  Herzô Klagen über den harten Alltag eines Arztes sind nicht unbegründet: So macht er selbst Mitte 

November 1780 täglich rund 30 Hausbesuche und hat dazu noch jeden Tag circa 30 Patienten im Jü-

dischen Hospital zu behandeln. Da er darüber hinaus noch seine Vorlesungen vorbereitet, arbeitet 

Herz vom frühen Morgen bis spätabends (Davies: Identity or history, S. 85).  
3
  Immanuel Kant: ĂBriefwechsel.ñ Aus den Bänden 10ï13 und 23 der Akademieausgabe von Immanuel 

Kants Gesammelten Werken. Hg. v. Institut für Kommunikationsforschung und Phonetik und Korpo-

ra.org: Elektronische Edition der Gesammelten Werke Immanuel Kants. Bonn/Duisburg-Essen 

2002/2008, S. 431; fortan im Text zitiert mit der Sigle AA, der Bandnummer sowie der Nummer des 

Briefes und der jeweiligen Seitenzahl. Herz war nicht der einzige Kant-Verehrer unter seinen Kolle-

gen, wie Jütte am Lustspiel Reb Henoch, oder: Woßt tut me damit (1793) von Isaak Euchel zeigt, das 

die unkritische Kant-Begeisterung j¿discher  rzte um 1800 persifliert (Robert J¿tte: ĂāEs m¿ssen dem 
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ich liebe das Umherwandeln in den Gränzörtern der beyden Länder, der Philosophie und 

der Medizin, und habe meine Freude daran, wenn ich da Vorschläge und Einrichtungen 

zu Gemeinregirungen entwerfen kann. Es wäre gut, dünkt mir, wenn ähnliche Gränzörter 

zwischen der Philosophie und ihren benachbarten Gebieten fleißig von den Philosophen 

so wohl als von den praktischen Gelehrten und Künstlern aller Art fleißig besucht wür-

den; jene würden dadurch dem häufigen gerechten Tadel der unnützen Grübeley, und die-

se dem der Empirie entgehen. [alles sic!] (AA X, Nr. 260, S. 431f.) 

Herz plädiert hier für ein ausgeglichenes reziprokes Verhältnis von Medizin und Philo-

sophie. Er vertritt die unter seinen Medizin-Kollegen noch recht unpopuläre Ansicht, 

dass ein Zusammenspiel von Empirie und Vernunft zwingend nötig ist, um die ärztliche 

Tätigkeit ausführen zu können.
4
 Die Philosophie helfe dabei zu demonstrieren, wie 

Wissen angeeignet werden kºnne: ĂSie erstreckt sich, um mich logisch auszudrücken, 

mehr auf die Form als auf die Materie des Denkens.ñ
5
 Damit ist die Philosophie diejeni-

ge Wissenschaft, aus der sich alle anderen speisen, wie Herz am Bild der Philosophie 

als Strom verdeutlicht, Ăaus welchem die ¿brigen Wissenschaften, in verschiedenen 

Entfernungen von der Quelle, gleichsam Arme von beyden Seiten ausfliessen, zu denen 

man aber nicht kommen kann, ausser wenn man seine Farth, von der Hauptquelle des 

Stroms an der Lªnge nach nimmt.ñ
6
 Die Philosophie durchdringt demnach alle Wissen-

schaften, doch mit der Medizin steht sie in besonders enger Verbindung, und zwar über 

den Teil der āArzeneygelahrtheitó, der sich mit der āNatur der Seeleó beschªftigt.
7
 Da 

diese medizinische Teildisziplin für Herz ein elementarer, wenn nicht sogar der ent-

scheidende Bestandteil der Heilkunst ist, kritisiert er die mangelnde Aufmerksamkeit, 

die ihm im akademischen Umfeld geschenkt wird. Er fordert einen verstärkten Fokus im 

Rahmen der universitären Ärzte-Ausbildung,
8
 und damit Ăin einer wohl eingerichteten 

                                                                                                                                                                          
Juden seine eingerosteten Ideen benommen werdenó ï Anmerkungen zur Rolle jüdischer Ärzte in der 

Haskala.ñ In: Aschkenas 2007, Bd. 15/Heft 2, S. 573ï581, hier: S. 575f.). 
4
  Mark Boulby: ĂMarcus Herz the Psychologist.ñ In: Jahrbuch für internationale Germanistik 1980, 

Reihe A/Bd. VIII/Heft  4, S. 327ï331, hier: S. 328. 
5
  Marcus Herz: Versuch über den Schwindel. 2., umgeänd. und verm. Aufl. Berlin: Voß 1791, S. xxxiii. 

Fortan im Text zitiert mit der Sigle VüS und der entsprechenden Seitenzahl.  
6
  Marcus Herz: Ă[Rezension zu:] D. Ernst Platners, der Arzeneykunst Professors in Leipzig, 

Anthopologie f¿r Aerzte und Weltweise.ñ In: Ders.: Philosophisch-medizinische Aufsätze. Hg. v. Mar-

tin L. Davies. St. Ingbert: Röhrig Universitätsverlag 1997, S. 7ï23, hier: S. 7. 
7
  Herz: Platner, S. 8. 

8
  ĂAber freylich wird zu dieser Pharmacevtik, eine tiefere und genauere KenntniÇ unserer Seele 

erfodert, als man uns gemeiniglich auf den Schulen beybringt. Wir empfangen da Unterricht in einer 

Menge Nebenwissenschaften, die bisweilen mit unserm Hauptvorwurf nur in einer sehr zufälligen 

Verbindung stehn, nur gerade diejenige wird am meisten vernachläßigt, die uns am erheblichsten seyn 

sollte. Wir haben Lehrer in der allersubtilsten Anatomie, die mit der genauesten Eintheilung und Be-

nennung der Seiten, Winkel und Bänder eines jeden Knöchelchen, sorgfältig unsern Kopf anfüllen, 

wir haben Lehrer in der künstlichen Chimie, in der Botanick, aber der würde eine seltene Erscheinung 

auf der Universität ausmachen, der sich zum Lehrer einer medicinischen Psychologie aufwerfen wür-

de [alles sic!].ñ (Herz: Platner, S. 9) 
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medicinischen Schule, neben dem Lehrer der Körperzerschneidung, einen Lehrer der 

Seelenzergliederungñ (VüS, S. 28). 

Während des Medizinstudiums genießen die angehenden Ärzte in der Aufklärung 

auch Unterricht in Philosophie.
9
 Herz selbst, am 17. Januar 1747 in Berlin als Sohn ei-

nes Talmud-Schreibers geboren, hat beide Fächer in Königsberg studiert, bevor er 1774 

seine in Berlin und Halle erfolgte medizinische Ausbildung mit dem Doktorgrad ab-

schließt. Dabei macht Immanuel Kant einen nachhaltigen Eindruck auf seinen Schüler 

Herz:  

Sie allein sind es dem ich meine glückliche Verändrung des Zustandes zu danken habe, 

dem ich ganz mich selbst schuldig bin; ohne Ihnen würde ich noch jezo gleich so vielen 

meiner Mitbrüder, gefeßelt am Wagen der Vorurtheile ein Leben führen, das einem jeden 

viehischen Leben nach zu setzen ist; ich würde eine Seele ohne Kräfte haben, ein Ver-

stand ohne Thätigkeit, kurz ohne Ihnen wäre ich dies was ich vor vier Iahre war, das ist, 

ich wäre nichts. [alles sic!] (AA X, Nr. 58, S. 99)  

Aus Kants Dissertation Von der Form der Sinnen- und Verstandeswelt und ihren Grün-

den (De mundi sensibilis atque intelligibilis forma et principiis) aus dem Jahr 1770 ent-

nimmt Herz eine Reihe von Thesen, die er in seinen eigenen Schriften, allen voran den 

Betrachtungen aus der spekulativen Weltweisheit (1771),
10

 verarbeitet. Besonders Kants 

neuartiges psychologisches Modell
11

 fällt bei Herz auf fruchtbaren Boden: Der Königs-

berger Philosoph hat bereits in seiner Dissertation ĂVernunft und Sinnlichkeit als zwei 

gleichberechtigte Erkenntnisweisen mit kategorial verschiedenen Funktionenñ
12

 defi-

niert: Um sinnlich wahrnehmbare Objekte erfahren zu können, ist eine rezeptive Fähig-

keit erforderlich, die Sinnlichkeit. Der Akt des passiven sinnlichen Erfassens von Ob-

jekten durch Gehör, Geruch, Gesichtssinn etc. wird mit dem Begriff Anschauung be-

zeichnet. Alle physikalischen Objekte und Ereignisse, die den fünf äußeren Sinnen di-

rekt oder indirekt zugänglich sind, gehören damit ebenso zu den Anschauungen wie alle 

gefühlten, erinnerten, introspektiven, in der Selbstwahrnehmung erkannten psychologi-

                                                           
9
  Model: Kant, S. 113. Für Johann Gottlob Krüger zählen darüber hinaus Logik, Mathematik und Meta-

physik zu den Disziplinen, die der angehende Medizinstudent zu meistern hat, um sich als Arzt zu 

qualifizieren (Davies: Identity or history, S. 99). Vgl. Elfriede Conrad et al.: ĂEinleitung.ñ In: Marcus 

Herz: Betrachtungen aus der spekulativen Weltweisheit. Hg. v. Elfriede Conrad, Heinrich P. Delfosse 

und Birgit Nehren. Hamburg: Felix Meiner Verlag 1990, S. VIIïXL, S. IX. 
10

  Vgl. Marcus Herz: Betrachtungen aus der spekulativen Weltweisheit. Hg. v. Elfriede Conrad, Heinrich 

P. Delfosse und Birgit Nehren. Hamburg: Felix Meiner Verlag 1990; im Folgenden mit der Sigle 

BspW und der entsprechenden Seitenzahl zitiert. 
11

  Stefanie Buchenau: ĂMarkus Herz. Kritik und Religion.ñ In: Michael Hofmann; Carsten Zelle (Hg.): 

Aufklärung und Religion. Neue Perspektiven (Bochumer Quellen und Forschungen zum 18. Jahrhun-

dert, 1). 1. Aufl. Hannover: Wehrhahn 2010, S. 223ï241, hier: S. 228. 
12

  Iwan-Michelangelo DôAprile: Die schöne Republik. Ästhetische Moderne in Berlin im ausgehenden 

18. Jahrhundert (Studien zur deutschen Literatur, 181). Tübingen: Max Niemeyer 2006, S. 121. 
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schen Zustände ï die Objekte des inneren Sinns nach Kant.
13

 In Zusammenspiel mit 

dem Verstand vermittelt die Anschauung die Einheit des angeschauten Gegenstands,
14

 

denn der Verstand ist das Vermögen, die Affektionen ï also die sinnlichen Daten, wel-

che die rezeptive Einbildungskraft liefert ï zu ordnen und empirische Begriffe zu bil-

den.
15

 Die unmittelbare sinnliche Erkenntnis eines bestimmten Objekts geht demnach 

Hand in Hand mit einem generellen Konzept oder Begriff, unter die dieses Objekt fällt; 

Anschauungen und Begriffe arbeiten folglich in der menschlichen Erkenntnis zusam-

men.
16

  

Reine, das heißt allgemeine und notwendige Formen von Anschauungen sind nach 

Kant der Raum und die Zeit an sich. Da sie jeglicher sinnlich-empirischer Anschauung 

vorausgehen, also jeglicher Wahrnehmung zugrunde liegen, lassen sie sich nicht von 

der Erfahrung abziehen und stellen als Ordnungsformen die Bedingung der Möglichkeit 

von Erfahrung dar:
17

  

Der Raum ist kein empirischer Begriff, der von äußeren Erfahrungen abgezogen worden. 

[é] Der Raum ist eine nothwendige Vorstellung a priori, die allen ªuÇeren Anschauun-

gen zum Grunde liegt. [é] Er wird also als die Bedingung der Mºglichkeit der Erschei-

nungen und nicht als eine von ihnen abhängende Bestimmung angesehen und ist eine 

Vorstellung a priori, die nothwendiger Weise äußeren Erscheinungen zum Grunde liegt.
18

  

Gleiches gilt f¿r die Zeit: ĂDenn das Zugleichsein oder Aufeinanderfolgen w¿rde selbst 

nicht in die Wahrnehmung kommen, wenn die Vorstellung der Zeit nicht a priori zum 

Grund lªge.ñ (AA III , S. 57) 

Diejenigen Vorstellungen, deren Quelle die Sinnlichkeit ist, sind demnach durch die 

zeitliche und räumliche Ordnung gekennzeichnet. Als reine apriorische Formen der An-

schauung strukturieren Zeit und Raum damit die menschliche Erfahrung von Objekten, 

zusammen mit den Vernunftbegriffen. Letztere beziehen sich allerdings auf eine von 

                                                           
13

  James R. OôShea: Kantôs Critique of Pure Reason. An Introduction and Interpretation. Durham: Ac-

umen 2012, S. 26. 
14

  Axel Spree: ĂAnschauung [Art.].ñ In: Wulff D. Rehfus (Hg.): Handwörterbuch Philosophie. Göttin-

gen: Vandenhoeck & Ruprecht 2003. Unter: http://www.philosophie-woerterbuch.de [22.01.2016]. 
15

  Wulff D. Rehfus: ĂVerstand [Art.].ñ In: Ders. (Hg.): Handwörterbuch Philosophie. Göttingen: 

Vandenhoeck & Ruprecht 2003. Unter: http://www.philosophie-woerterbuch.de [03.05.2016]. 
16

  OôShea: Kant, S. 33. Vgl.: ĂOhne Sinnlichkeit w¿rde uns kein Gegenstand gegeben und ohne Ver-

stand keiner gedacht werdenñ, woran sich Kants ber¿hmte Aussage in der Kritik der reinen Vernunft 

anschlieÇt: ĂGedanken ohne Inhalte sind leer, Anschauungen ohne Begriffe sind blind.ñ (Immanuel 

Kant: ĂKritik der reinen Vernunft (2. Aufl. 1787).ñ Aus den Bänden 1ï23 der Akademie-Ausgabe von 

Immanuel Kants Gesammelten Werken (Bd. 3). Hg. v. Institut für Kommunikationsforschung und 

Phonetik und Korpora.org: Elektronische Edition der Gesammelten Werke Immanuel Kants. 

Bonn/Duisburg-Essen 2002/2008, S. 75) 
17

  Axel Spree: ĂAnschauungsformen [Art.].ñ In: Wulff D. Rehfus (Hg.): Handwörterbuch Philosophie. 

Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 2003. Unter: http://www.philosophie-woerterbuch.de 

[22.01.2016]. 
18

  Kant: Kritik der reinen Vernunft, S. 52f.; fortan zitiert unter der Sigle AA III und der entsprechenden 

Seitenzahl. 
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der Sinnenwelt abgetrennte Realität.
19

 Denn so wie den Sinnesempfindungen Raum und 

Zeit als apriorische Prinzipien zugrunde liegen, so muss auch das Denken auf bestimm-

ten Denkformen fußen: apriorische Verstandesbegriffe, die nicht von der Erfahrung 

abhängen, also nicht zur Sinnlichkeit gehören. Kant nennt sie die Kategorien, gemäß 

denen die Vorstellungen geordnet beziehungsweise klassifiziert werden, sodass die er-

scheinende Wirklichkeit begrifflich erkannt wird.
20

 

Diese grundsätzliche Einteilung der Begriffe, die Kant in seiner Dissertation vor-

nimmt und später in der Kritik der reinen Vernunft (1781) vertieft, übernimmt Herz und 

führt sie in sämtlichen eigenen Schriften an. Als Kantianer der ersten Stunde wird Herz 

auch von seinen Zeitgenossen erachtet, seine Betrachtungen aus der spekulativen Welt-

weisheit werden sowohl vom Verfasser als auch von Rezensenten und Fachpublikum als 

Darstellung der Positionen Kants aufgefasst, womit sie die Kant-Rezeption nachhaltig 

beeinflussen.
21

 Doch ist die Forschung uneins dar¿ber, wie Herzô Verhªltnis zu Kant 

nach dessen kritischer Wende zu beurteilen ist. Schließlich ist von der gegenseitigen 

                                                           
19

  Buchenau: Markus Herz, S. 228. 
20

  Vgl. Wulff D. Rehfus: ĂKategorien [Art.].ñ In: Ders. (Hg.): Handwörterbuch Philosophie. Göttingen: 

Vandenhoeck & Ruprecht 2003. Unter: http://www.philosophie-woerterbuch.de [22.01.2016]: Für 

Kant sind die Kategorien Ăapriorisch, reine Begriffe des Verstandes, gemªÇ denen die Vorstellungen 

geordnet bzw. klassifiziert werden, sodass die erscheinende Wirklichkeit begrifflich erkannt wird.ñ 

Nach Kant gibt es vier Kategorien, die ihrerseits in drei Unterpunkte gegliedert sind, also zwölf trans-

zendentale Grundbegriffe: die Quantität (mit den Größen Einheit, Vielheit und Allheit); die Qualität 

(mit den Größen Realität, Negation und Limitatio); die Relation ï mit Inhärenz und Subsistenz (sub-

stantia et accidens, Substanz, Akzidens), Kausalität und Dependenz (Ursache und Wirkung) und Ge-

meinschaft (Wechselwirkung zwischen dem Handelnden und Leidenden) ï; die Modalität ï mit den 

Gegensatzpaaren Möglichkeit und Unmöglichkeit, Dasein und Nichtsein und dem Gegensatzpaar 

Notwendigkeit und Zufälligkeit (ebd.). Sie liegen dem Verstand als apriorische Begriffe in gleicher 

Weise zugrunde, wie es die Anschauungsformen Raum und Zeit bei den Sinnesempfindungen tun: 

Die Anschauungsformen sind nach Kant Ădie jeder sinnlich-empirischen Anschauung vorausgehenden 

und also jeder Erfahrung zugrunde liegenden Ordnungsformen Raum und Zeit.ñ (Spree: An-

schauungsformen [Art.]) Zur Unterscheidung von Vernunft und Verstand: ĂF¿r Kant ist Vernunft ei-

nerseits das (theoretische) Vermögen der Einheit der Verstandesregeln unter Prinzipien, und ihre Auf-

gabe ist es entsprechend, die vom Verstand konstituierte Wirklichkeit āunter die höchste Einheit des 

Denkensó zu bringen. Andererseits ist die Vernunft das (praktische) Vermögen der Ideen. In diesem 

Gebrauch ist die Vernunft regulativ, indem sie das Wollen und Handeln der Menschen bestimmtñ 

(Wulff D. Rehfus: ĂVernunft [Art.].ñ In: Ders. (Hg.): Handwörterbuch Philosophie. Göttingen: 

Vandenhoeck & Ruprecht 2003. Unter: http://www.philosophie-woerterbuch.de [27.05.2016]). Der 

Verstand ist f¿r Kant Ădas Vermºgen der Begriffe, die der Mensch spontan entwickelt. Der Verstand 

nämlich ordnet die Affektionen, d. h. die sinnlichen Daten, welche die rezeptive sinnliche Einbil-

dungskraft im Rahmen der Vorstellungsformen Raum und Zeit liefert, gemäß den Kategorien (Quanti-

tät, Qualität, Relation und Modalität) und bezieht sie, in der Bildung von (empirischen) Begriffen, auf 

die transzendentale Einheit des Bewusstseins. Auf diese Weise konstituiert der Mensch in einem 

spontanen Bewusstseinsakt die erscheinende Wirklichkeit im Begriff (Rehfus: Verstand [Art.]). 
21

  Conrad et al.: Einleitung, S. XXXI ïXXXVIII. Vgl. ebd., S. XXXIV: Dass Kant schon kurz nach Er-

scheinen der Betrachtungen sein anfangs wohlwollendes Urteil einschränkt, liegt vor allem in der per-

sönlichen Weiterentwicklung begründet, die ihn seine eigene Dissertation in kritischem Licht sehen 

lässt, wie er Herz in seinem Brief vom 21. Februar 1772 darlegt (AA X, Nr. 70). 
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Verbundenheit, von der der Briefwechsel zwischen Kant und Herz von 1770 an zeugt,
22

 

über die Jahre weniger und weniger zu spüren. Die beiden Philosophen entfremden sich 

zunehmend, aber der Grund hierfür ist in der Forschung umstritten. 

Seit der Kritik der reinen Vernunft (1781), an der er seit 1770 gearbeitet hat und Herz 

dabei stets über die Fortschritte auf dem Laufenden hält, bestimmt Immanuel Kant Phi-

losophie als Erkenntniskritik. Als Beleg dafür, dass Herz diese Wende aus der eigenen 

praktischen Erfahrung heraus nicht mittragen und auch nicht vollständig durchdringen 

kann, wird sein Geständnis vom 7. April 1789 gewertet, das er Kant gegenüber äußert:  

Ich bin in der praktischen Sphäre, die sich täglich mehr und mehr um mich erweitert ganz 

verstrickt, und sie macht mir es leider physisch und moralisch unmöglich, an jenen süßen 

erhabenen Spekulationen, mit denen Sie jezo die Welt so sehr beglüken, die den Men-

schen so ganz sich und seinen Werth fühlen lassen, und die für mich den mächtigsten 

Reitz haben, so recht warmen Antheil zu nehmen! Sie stehen beständig mir vor Augen Ih-

re unsterblichen Werke, ich lese fast täglich darin, unterhalte mich fleißig mit meinen 

Freunden darüber; aber das System so ganz zu umfassen, es zu durchdringen, dazu hat 

mich leider mein praktisches Leben völlig unfähig gemacht, und, Ihnen kann ich es ge-

stehen, der Gedanke an dieser Unfähigkeit trügt manche Stunde meines Lebens. (AA XI, 

Nr. 351, S. 14f.) 

Zu Recht warnt Buchenau davor, Herzô Bekenntnis allzu wºrtlich zu nehmen, zumal 

sich Kants kritische Gedankengänge auch bei Herz wiederfinden: Wenngleich sich be-

stimmte Gegenstände der sinnlichen Erkenntnis entziehen, so seien sie darum nicht 

gleich undenkbar, behauptet Kant und nennt Gott, Freiheit und Unsterblichkeit als die 

drei reinen Konzepte der Vernunft. Sie zählen zu den noumena, den Objekten des Ver-

stehens, deren apriorische Erfahrung das höchste Ziel der Metaphysik ist.
23

 Während 

Kant im Jahr 1770 Kritik und Metaphysik noch als komplementäre Disziplinen gewertet 

hat, rückt er mit der Kritik der reinen Vernunft die Selbsterkenntnis der Vernunft in den 

Mittelpunkt;
24

 die überlieferte Metaphysik sei mit ihrem Versuch, eine Welt jenseits 

aller Erscheinungen als wahre Welt zu erkennen, gescheitert.
25

 Die sogenannte āKoper-

                                                           
22

  Conrad et al.: Einleitung, S. XVIIf. So nennt Herz seinen Mentor sowie Lessing Ăseltne[] Jahrhun-

derterscheinungenñ (Marcus Herz: Versuch über den Geschmack und die Ursachen seiner Verschie-

denheit. 2., verm. und verb. Aufl. Berlin: Voß 1790, S. 58) und besonders die Briefe in den Jahren 

nach Herzô Weggang aus Königsberg sprechen von der tiefen Verehrung des Schülers für seinen Leh-

rer und von Kants Wohlwollen Herz gegenüber (vgl. AA X Nr. 55, 58, 59, 67, 68, 70, 79). 
23

  OôShea: Kant, S. 15. 
24

  Buchenau: Markus Herz, S. 229. 
25

  Vgl. Kants ber¿hmtes Bild vom Ozean f¿r die Welt des Dings an sich: ĂWir haben jetzt das Land des 

reinen Verstandes nicht allein durchreiset und jeden Theil davon sorgfältig in Augenschein genom-

men, sondern es auch durchmessen und jedem Dinge auf demselben seine Stelle bestimmt. Dieses 

Land aber ist eine Insel und durch die Natur selbst in unveränderliche Gränzen eingeschlossen. Es ist 

das Land der Wahrheit (ein reizender Name), umgeben von einem weiten und stürmischen Oceane, 

dem eigentlichen Sitze des Scheins, wo manche Nebelbank und manches bald wegschmelzende Eis 

neue Länder lügt und, indem es den auf Entdeckungen herumschwärmenden Seefahrer unaufhörlich 

mit leeren Hoffnungen täuscht, ihn in Abentheuer verflicht, von denen er niemals ablassen und sie 

doch auch niemals zu Ende bringen kann.ñ (AA III,  S. 155) 
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nikanische Wendeó bei Kant formuliert eine radikale Kritik an der traditionellen rationa-

len Metaphysik und äußert sich in einer revolutionären Sicht der Metaphysik, die auf 

der Annahme fuÇt, dass āsich die Gegenstªnde nach der Erkenntnis richtenó (AA III, 

S. 7).
26

 Die Wissenschaftlichkeit der Metaphysik müsse begründet und die Beziehung 

zwischen den sinnlichen Gegenständen und den Dingen an sich, die weder mit den Sin-

nen noch mit der Vernunft je voll begriffen werden können, in ihrer Funktionsweise 

bestimmt werden, wozu Kant die transzendentale Deduktion und das transzendentale 

Schema einführt.
27

  

Dass sich Herz von Kant entfernt, mag zu einem gewissen Grad mit der unterschied-

lichen Einschätzung der Metaphysik zu tun haben
28

 und mit Bestimmtheit im großen 

Einfluss Moses Mendelssohns auf Herz gründen.
29

 Entscheidender in Hinblick auf den 

Mediziner Marcus Herz scheint mir aber die Einschätzung der Psychologie zu sein, die 

Kant in Opposition zu Herz stellt. Immerhin sollte mit Kants kritischer Wende die Psy-

chologie der Aufklärung aus der Philosophie ausgeschlossen werden, schließlich würde 

die empirische Psychologie in Gebiete eindringen, in denen sie nichts zu suchen habe:
30

 

ĂEs ist nicht Vermehrung, sondern Verunstaltung der Wissenschaften, wenn man ihre 

Grenzen in einander laufen läßt.ñ (AA III, S. 8) Herz, der selbsternannte Grenzgänger 

zwischen Philosophie und Medizin (vgl. AA X, Nr. 260), muss hier zwangsläufig ande-

rer Meinung sein. 

Denn Herz versteht sich als philosophischer Arzt, der die āWeltweisheitó nutzt, um 

Probleme der alltäglichen medizinischen Praxis lösen zu können ï unter anderem in 

                                                           
26

  Vgl. AA III, S. 11ï13; s. a.: OôShea: Kant, S. 38f.; Ralf Ludwig: Kant für Anfänger: Die Kritik der 

reinen Vernunft. Eine Lese-Einführung. München: dtv 1995. Zur Definition von Metaphysik in der 

Geschichte der Philosophie vgl. Karl Bormann: ĂMetaphysik [Art.].ñ In: Wulff D. Rehfus (Hg.): 

Handwörterbuch Philosophie. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 2003. Unter: http://www.philoso- 

phie-woerterbuch.de [09.03.2016]. 
27

  AA III , ab § 13. 
28

  Buchenau: Markus Herz, S. 230. Herz habe Kants neues System nicht wegen intellektuellen Unver-

mºgens nicht vºllig durchdringen kºnnen; Kants Ămetaphysischer Kritizismus von 1770 entspricht 

einfach seinen religiösen Überzeugungen besserñ (Buchenau: Markus Herz, S. 240). 
29

  Vgl. Meyer: Denken in āGrªnzºrternó, S. 52. Zur Beziehung Herzô zu Mendelssohn vgl. Conrad et al.: 

Einleitung, S. XXIII ïXXX. Mendelssohn beeinflusste Herz ebenso stark wie Kant, wobei der Medizi-

ner stets versuchte, das Denken der beiden in Einklang zu bringen (ebd., S. XXI).  Wo Herz von Kant 

abweicht, gehe dies direkt auf den Einfluss des väterlichen Freundes Mendelssohn zurück, beispiels-

weise bezüglich Kants Satzes des Widerspruchs, bei dem Herz der Argumentation Mendelssohns fol-

ge (ebd., S. XXXVIIf.).  
30

  Bell: The German tradition, S. 145, der Kants ambivalente Haltung der Psychologie gegenüber auffal-

tet (ebd., S. 145ï154). Dass Herz eigentlich dazu angetreten sei, die empirische Psychologie zu desa-

vouieren, damit aber das Gegenteil erreicht, ist für Steigerwald der Grund für das abkühlende Ver-

hªltnis zu Kant (Jºrn Steigerwald: ĂIdeenzirkulation und Zirkulation von Ideen. Zur empirischen Psy-

chologie der Berliner Spätaufklärung (am Beispiel von Marcus Herz).ñ In: Harald Schmidt; Marcus 

Sandl (Hg.): Gedächtnis und Zirkulation. Der Diskurs des Kreislaufs im 18. und frühen 19. Jahrhun-

dert (Formen der Erinnerung, 14). Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 2002, S. 39ï62, hier: S. 50). 
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seiner Funktion als Leiter des Jüdischen Hospitals in der Oranienburger Straße in Berlin 

(in seiner Heimatstadt praktiziert er als niedergelassener Arzt bis zu seinem Tod am 

19. Januar 1803).
31

 Philosophie betreibt Herz also stets angewandt als Anthropologie 

und empirische Psychologie, womit er sich in die Denktradition der āvern¿nftigen  rz-

teó der Hallenser Fr¿haufklªrung einreiht:
32

 ĂMedicine and philosophy were, after all, 

complementary aspects of the only science that mattered, the science of Man.ñ
33

  

Kants scharfe Kritik an der Psychologie speist sich aus dem für sie so zentralen Leib-

Seele-Problem. Die Beziehung zwischen Körper und Geist zu bestimmen, sei, so Kant 

in einem Brief an Herz aus dem Jahr 1773, Ădie subtile u. in meinen Augen auf ewig 

vergebliche Untersuchung über die Art wie die organe [sic!] des Korper [sic!] mit den 

Gedanken in Verbindung stehenñ
34

. Für Herz aber bilden die Interdependenzen von 

Körper und Seele, deren Beweis seine praktische Tätigkeit als Arzt liefert, die Grund-

überzeugung, auf der seine medizintheoretischen Abhandlungen fußen. Zudem ist für 

Herz Ănicht die Seele an und f¿r sich, sondern nur so fern sie mit dem Kºrper in Ver-

bindung stehetñ,
35

 Gegenstand des Arztes. Am Nexus von Körper und Seele entwickelt 

er seine medizinisch-philosophischen Positionen, die sämtliche Publikationen des Me-

diziners kennzeichnen und daher im Folgenden skizziert werden sollen. Damit lotet 

Herz die aufstrebende Wissenschaft der Psychologie weiter aus, der auch Kants Gegen-

kampagne nichts anhaben kann: Ă[é] far from doing any long-term damage to 

psychology, it strengthened it, contrary to Kantôs intentions. [é] The result was the 

invention of psychophysics and the beginnings of psychology as a laboratory science.ò
36
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  Davies: Identity or history, S. 7f.; Meyer: Denken in āGrªnzºrternó, S. 51. Zur Krankenversorgung in 

der jüdischen Gemeinde und den jüdischen Hospitälern in Berlin s. a.: Leder: Die Grenzgänge, 

S. 122ï133.  
32

  Vgl. die Ausführungen zu A. E. Büchner in Kap. 4.2.2. Die spezielle Rolle der Medizin in der 

Haskala, in der die Spannung zwischen jüdischer Religion und bürgerlicher Gesellschaft besonders 

deutlich wurde, beleuchtet Jütte an Mediziner-Kollegen von Marcus Herz (Jütte: Jüdische Ärzte). 

Zum Einfluss aufklärerischer Gedanken im Alltag des Physikus s. a.: Mary Lindemann: ĂThe 

Enlightenment Encountered: The German Physicus and His World, 1750ï1820.ñ In: Roy Porter (Hg.): 

Medicine in the Enlightenment. Amsterdam, Atlanta/GA: Rodopi 1995, S. 181ï197. 
33

  Davies: Identity or history, S. 89. Vgl. empirische Psychologie Ăgewinnt ihre Erkenntnisse mit Hilfe 

empirischer, d. h. auf überprüfter Erfahrung beruhender Verfahren. Nach den wissenschaftlichen Kri-

terien der Wiederholbarkeit, der Eindeutigkeit von Durchführung und Ergebnis, der Objektivität und 

der Reliabilität werden Hypothesen oder ganze Theorien der Überprüfung unterzogen. Dem Empiris-

mus als einer von mehreren Säulen moderner Wissenschaften liegt die philosophische Annahme zu-

grunde, die Erfahrung sei die einzige Quelle der Erkenntnis (nihil est in intellectu, quod non prius 

fuerit in sensu: Nichts ist im Verstand, das nicht vorher im Sinn, d. h. in der Wahrnehmung war).ñ 

(Oliver Schulz: ĂEmpirische Psychologie [Art.].ñ In: Gerd Wenninger (Hg.): Lexikon der Psychologie. 

Heidelberg: Spektrum Akademischer Verlag 2000. Unter: http://www.spektrum.de/lexikon/psycholo- 

gie/empirische-psychologie/4081 [09.03.2016]; Hervorheb. im Orig.). 
34

  AA X, Nr. 79, S. 145. 
35

  Herz: Platner, S. 10. 
36

  Bell: The German tradition, S. 144. 
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5.1.1 Von Koryphäen und Monddoktoren, von Beobachtung und Experiment:  

Herzô medizinischer Standpunkt 

Psychologie ist f¿r Herz āErfahrungsseelenkundeó, die er als Ăvia regis toward this 

science of humanity [é], the cornerstone of philosophical medicineñ,
37

 ansieht. Daher 

macht er sich zusammen mit Karl Philipp Moritz und Moses Mendelssohn Gedanken zu 

einem entsprechenden Magazin-Projekt und entwirft mit ihnen 1782 einen Plan für das 

Magazin zur Erfahrungsseelenkunde.
38

 Mit Mendelssohn diskutiert Herz darüber hinaus 

intensiv den Entwurf eines medizinischen Lehrbuchs: Der Grundriß aller medizinischen 

Wissenschaften, den Herz dann 1782 publiziert, gewinnt hohes Ansehen; so wird er 

etwa an der renommierten Medizin-Fakultät in Halle, aber auch in Berlin als Vorle-

sungskompendium verwendet.
39

 In ihm führt Herz die Erkenntnisse seiner am jüdischen 

Krankenhaus und am Collegium medico-chirurgicum gehaltenen Vorlesungen zusam-

men. Das Collegium, an dem sich Herz selbst 1770 eingeschrieben hat, gilt als Hort der 

Boerhaaveschen Lehre. Durch den großen Einfluss, den die Boerhaave-Schüler Johann 

Theodor Eller und Julien Offray de La Mettrie auf Friedrich den Großen ausüben, ist 

das Ethos der ärztlichen Praxis in Berlin von Boerhaaves modernem empirischem An-

satz und seiner Auffassung von klinischer Erfahrung geprägt.
40

 Herz teilt vor allem 

Boerhaaves Verständnis von Krankheit als einem widernatürlichen Zustand, den zu be-

seitigen die Aufgabe des Mediziners ist, um so die natürliche Balance im menschlichen 

Individuum wiederherzustellen. Als Moritz schließlich das Magazin zur Erfahrungssee-

lenkunde ins Leben ruft, lªsst er diverse Aufsªtze Herzô abdrucken, die diese Auffas-

sung vertreten.
41

 Krankheit als ein Versuch der Natur, Gesundheit wiederherzustellen, 

indem das Kranke eliminiert wird, ist zudem eine Definition des von Herz verehrten 

Sydenhams, die der Berliner Arzt in seiner medizinischen Dissertation zitiert.
42

 Freilich 

kommt nach Herz dem Mediziner dabei eine entscheidende Rolle zu, nämlich die eines 
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  Davies: Identity or history, S. 133. S. a.: Leder: Die Grenzgänge, S. 195.  
38 

 DôAprile: Die schöne Republik, S. 112.  
39

  Conrad et al.: Einleitung, S. XIV.  
40

  Davies: Identity or history, S. 84. Herz lernte während seines Medizinstudiums in Halle bei Goldha-

gen, der ihm die Hoffmannschen Methoden vermittelte, an denen sich Herz auch im Grundriß orien-

tierte (Leder: Die Grenzgänge, S. 132). Herman Boerhaave hatte versucht, die iatrochemische und die 

iatromechanische Schule in einem universellen Hippokratismus zusammenzubringen (Leder: Die 

Grenzgänge, S. 158). 
41

  Herz beteiligt sich mit einigen Beiträgen am Magazin: Neben dem Bericht über seine eigene Krank-

heit, der in Bd. 1, St¿ck 2 erscheint, finden sich dort auch die Texte ĂWirkung des Denkvermºgens 

auf die Sprachwerkzeugeñ (Bd. 8, Stück 2, S. 1) und ĂFragment aus des Herrn Professor Herz Schrift, 

¿ber den Schwindelñ (Bd. 9, Stück 1, S. 97). 
42

  S. a. die entsprechenden Ausführungen in Grundriß aller medicinischen Wissenschaften (1782), Brie-

fe an Aerzte. Erste Sammlung (1777), Ueber den Gebrauch des Wasserfenchelsaamens in der Lungen-

schwindsucht (1796). S. a.: Davies: Identity or history, S. 103f.; Leder: Die Grenzgänge, S. 69.  
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Halbgottes: SchlieÇlich ist der Vorgang der Heilung Ăan enactment of the doctorôs 

metaphysical insightsñ,
43

 der das Kunstwerk āMenschó, welches die Krankheit beschä-

digt hat, in seiner moralischen Bestimmtheit wieder errichtet.
44

 

Im Grundriß skizziert Herz seine Krankheitslehre, deren Kernanliegen ist, die patho-

logischen Zusammenhänge vollständig zu erfassen. Herz erklärt Erkrankungen des 

Körpers aus einem mangelnden Zusammenspiel der Körperfunktionen, die er in drei 

Kategorien aufteilt: die Lebensfunktionen (wie Herztätigkeit, Blutversorgung etc.), die 

natürlichen Funktionen (z. B. Verdauung) und die āthierischen Funktionenó (u. a. Sin-

nestätigkeit).
45

 Fehlen alle drei Funktionen, tritt der Tod ein; āstimmenó die drei Funkti-

onen āübereinó, so herrscht vollständige Gesundheit; zwischen diesen Polen aber er-

streckt sich Ădie stufenreiche Gesundheitsleiterñ.
46

 Das Tätigkeitsfeld, das sich hier für 

den Mediziner erºffnet, ist die Pathologie, die Ădem Arzt nothwendige Lehre von den 

verletzten Funktionen, oder von den Abweichungen von der vollständigen Gesund-

heitñ.
47

 Nach Herz faltet sich die Pathologie in drei große Felder auf, je nachdem, wie 

die Krankheit betrachtet wird:  

Als Erscheinung, in so fern verschiedene Zufälle zusammengenommen dieselbe und kei-

ne andere ausmachen; als Folge, in so fern sie von dieser oder jener widernatürlichen 

Veränderung im Körper entspringen kann; und als Ursache, in so fern sie Folgen von ver-

schiedener Art und Beschaffenheit im Körper hat.
48

 

Deshalb lauten die Felder der Pathologie erstens Phänomenologie beziehungsweise No-

sologie, die Lehre von den Erscheinungen, die Herz als Teil der Naturgeschichte defi-

niert;
49

 zweitens Ätiologie, die Lehre von den Ursachen, nach Herz Teil der Naturphilo-
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  Davies: Identity or history, S. 106. 
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  Davies: Identity or history, S. 106. Wie Annette Keck anregte, wäre interessant, das Konzept des 
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  Herz: Grundriß, Abschnitt Pathologie, § 8, S. 220. 
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  Herz: Grundriß, Abschnitt Pathologie, § 16, S. 223. 
48

  Herz: Grundriß, Abschnitt Pathologie, § 20, S. 225. 
49

  Vgl. v. a. Kap. 4.1.3. S. a. Lammel und Hansen, die Herzô Ansatz zur Naturgeschichte aufgrund der 
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Michael Hubenstorf; et al. (Hg.): Medizingeschichte und Gesellschaftskritik. Festschrift für Gerhard 

Baader (Abhandlungen zur Geschichte der Medizin und der Naturwissenschaften, 81). Husum: 

Matthiesen 1997, S. 101ï122, hier: S. 113; Leeann Hansen: ĂFrom Enlightenment to 

Naturphilosophie: Marcus Herz, Johann Christian Reil, and the Problem of Border Crossings.ñ In: 

Journal of the History of Biology 1993, Bd. 26/Heft 1, S. 39ï64. Unter: 

http://www.jstor.org/stable/4331243 [03.11.2015], S. 40.  
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sophie, und drittens Symptomatologie, die Lehre von den Folgen, die zur eigentlichen 

Arzneikunde gehört.
50

  

Naturgeschichte und Naturphilosophie ordnet Herz in seinen 1787 publizierten 

Grundlagen zu meinen Vorlesungen über Experimentalphysik
51

 in eine Hierarchie des 

Wissens ein:
52

 Dafür teilt er die Naturkunde in ĂNaturbeschreibungñ, welche die 

ĂErkentniÇ [sic!] der gleichzeitigen [é] Naturñ ist, und in Naturwissenschaft. Letztere 

gilt Herz als die Ăvern¿nftige ErkentniÇ der Naturñ und ist ihrerseits wieder zweigeteilt, 

nämlich in Naturphilosophie und die Mathematik der Natur. Während sich die Mathe-

matik mit den Größen der Natur befasst, bezieht sich die Naturphilosophie auf die 

ĂBeschaffenheiten der Naturñ
53

.  

Jede der Lehren, welche die drei Felder der Pathologie ausmachen (Phänomenologie, 

Ätiologie, Symptomatologie),
54

 eignet sich laut Herz dazu, Krankheiten zu klassifizie-

ren; die Phänomenologie unterteilt diese beispielsweise nach den erscheinenden Eigen-

schaften, die laut Herz wesentliche oder zufällige Verschiedenheiten sein können. Die 

wesentliche Verschiedenheit der Krankheiten resultiert aus den Funktionsverletzungen, 

die auf unterschiedliche Art und Weise vorliegen können, nämlich entweder die Emp-

findung (äußerlich und sinnlich oder aber innerlich und seelisch bedingt) oder aber die 

Bewegung betreffend.
55

 Generell unterscheidet Herz zwischen āhitzigenó und āchroni-

schenó Krankheiten. Die hitzige Krankheit, bei der die Naturkrªfte alles daran setzen, 

die widernat¿rlichen Verªnderung zu beseitigen, weist in der Regel Ăvier voneinander 

verschiedene Zeitmaße[] (stadia)ñ
56

 auf: Anbeginn (Verletzung einer Funktion), Wachs-

tum (die widernatürlichen Zufälle erreichen ihren Zenit), Stillstand (im Körper finden 

verschiedene Veränderungen statt, die das Ende der Krankheit vorbereiten) und Ab-

nahme (die Zufälle nehmen ab, die Gesundheit ist wieder hergestellt).
57

 Bei chronischen 

Krankheiten hingegen sind solche Stadien nicht eindeutig zu unterscheiden.  

Weil nun aber individuelle Krankheiten Ăin Ansehung ihrer Subjekte, ihrer Sympto-

men, ihres Grades und der Zeit ihrer Erscheinung, von so mannigfaltiger Verschieden-
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  Herz: Grundriß, Abschnitt Pathologie, § 21, S. 225. 
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  Herz: Grundriß, Abschnitt Pathologie, §§ 37/38, S. 233f.; § 40, S. 234f. Vgl.: Leder: Die Grenzgänge, 
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  Herz: Grundriß, Abschnitt Allgemeine Therapie, § 14, S. 383. 
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heitñ
58

 sind, muss der Arzt ihnen durch spezifische Behandlungsregeln gerecht werden. 

Herz plädiert daher mehrfach für eine ausgefeilte diagnostische Technik. Auf Grundlage 

einer angemessenen klinischen Beobachtung lasse sich nämlich die medizinische Praxis 

vervollkommnen, schließlich sei die Heilung der Krankheit ï sobald sie samt ihrer Ur-

sache, ihres Verlaufs und der Bedeutung ihrer Symptome erst einmal bestimmt worden 

ist ï das geringste Kunststück.
59

 Als vernünftiger Arztphilosoph strebt er danach, Ăjed-

wede Krankheit mit Hilfe seiner pathologischen Semiotik zu erfassen und rationelle 

Behandlungsplªne zu gestalten.ñ
60

  

In seinem Verständnis als vernünftiger Arzt spricht sich Marcus Herz zudem stets für 

einen vorsichtigen Umgang mit neuen Medikamenten aus, wie er bereits in der ersten 

Sammlung der 1777 publizierten Briefe an Aerzte betont:  

Es stehet uns nicht wie dem Naturforscher, frey, unsern Gegenstand aus einem Zustand in 

einen andern zu zwingen, um ihn von jeder Seite zu betrachten, und in jeder Verfassung 

das Resultat unserer Wirkung versuchen zu können. Wir können nicht nach Gutdünken in 

einem menschlichen Körper Veränderungen hervorbringen, und wenn wir sie alsdann un-

serm Entzwecke nicht entsprechend finden, sie allemahl wieder aufheben, und den Scha-

den, den wir dadurch gestiftet, verbessern. Unser Vorwurf ist der Mensch, dessen Leben 

oder mindesten Theil seiner Gesundheit wir nicht auf das Spiel setzen dürfen, um hunder-

ten dadurch das Leben zu erretten, bey dessen Behandlung wir immer denjenigen Weg 

einschlagen müssen, den wir bereits aus Erfahrung oder aus Vernunftgründen als den 

sichersten und am wenigsten gefährlichen kennen.
61

  

Durch Experimente der Natur ĂAntworten auf vorgelegte Fragen abzuzwªngenñ,
62

 sei in 

der medizinischen Kunst aus ethischen Gründen eben nicht im selben Maße möglich 

wie in der Chemie oder in der Physik, wie er auch im Aufsatz Ueber den Gebrauch des 

Wasserfenchelsaamens [sic!] in der Lungenschwindsucht (1796) erläutert. Schließlich 

sei Ăjeder einzelne Mensch, den wir zu behandeln haben, hºchster Endzweck, wir d¿r-

fen ihn nie als Etwas seiner Gattung untergeordnetes betrachten, nichts berechtigt uns, 

ihn aufzuopfern, oder nur zu vernachläßigen und wenn die Erhaltung des ganzen Ge-

schlechts davon abhinge.ñ
63

 Deshalb bewertet Herz auch die Kreuz-Immunisierung (die 

damals neue Methode des britischen Arztes Edward Jenner, bei der Kuhpocken auf den 

Menschen übertragen werden, um ihn gegen Pocken zu immunisieren) als zu risikoreich 
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und spricht sich für das bisherige Verfahren der Variolation aus,
64

 zumal Vakzination 

mit Herzô Konzept von philosophischer Medizin unvereinbar ist: Ăvaccination was 

bound to be pure anathema, since it combined (allegedly) practical legitimacy with pa-

tent metaphysical heresy.ñ
65

 Schließlich demonstriert Vakzination die physiologische 

Affinität zwischen Mensch und Tier und subvertiert damit Herzô Glauben an den ratio-

nal-metaphysischen Vorrang des homo sapiens
66

 ï und das mittels eben jener Instru-

mente aufklärerischen Denkens wie Beobachtung, Erfahrung und Analogie, die Herz 

hochhält.
67

  

Durch Beobachtung seines Patienten gewinnt der Arzt āErfahrungó, wobei Herz zwi-

schen einer abwartenden und einer erzwungenen beobachtenden Tätigkeit, wie sie etwa 

Experimente darstellen, unterscheidet und ersterer aus ethischen Gründen den Vorzug 

gibt. Dass solche moralischen Schranken dem medizinischen Fortschritt hinderlich sein 

können, war Herz bewusst.
68

 Schließlich erweist sich die abwartende Tätigkeit, die sich 

auf zufällige Beobachtungen verlässt, insofern als problematisch, als sich akzidentielle 

Feststellungen nicht über den rein empirischen Status hinausheben, da die Vernunft kei-

nen Anteil daran habe: Ăsie zeigen uns entstandene Verªnderungen, nie wie sie entstan-

den, noch die Umstände, unter welchen ihr Entstehen wieder zu erwarten ist. Ebenso 

stellen bloße Beobachtungen nichts als die Abwechselung [sic!] von Zuständen dar, 

welche der Reihen nach auf einander folgen, ohne uns die Verknüpfung dieser Folge 

einsehen zu lassen.ñ
69
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So setzt er auf anerkannte Behandlungsansªtze und orientiert sich dabei an der āAna-

logie der Krankheitenó:
70

 Ist eine bestimmte Krankheit durch ein Mittel erfolgreich ge-

heilt worden, setzt er dieses Mittel auch bei ähnlichen Krankheiten ein, denen trotz vari-

ierender Symptome dieselbe nächste Ursache zugrunde zu liegen scheint. Ist allerdings 

die Ätiologie der Erkrankung unklar, warnt Herz vor einer analogen Behandlungsweise, 

da die Gefahr besteht, auf diese Weise die Krankheit nur oberflächlich zu behandeln 

und mitunter sogar tieferliegende verborgene Krankheitsursachen zu begünstigen.
71

 

Wenn nun die vorliegende Krankheit weder als Erscheinung noch als Folge noch als 

Ursache augenscheinlich ist, offenbart sie sich nur durch gewisse Ăjedem Naturdinge 

eigene charakteristische Zeichenñ.
72

 Daher kommt die Semiotik ins Spiel. Die Kenntnis 

der Lehre der Zeichen ist nach Herz Ădas vorz¿glichste Unterscheidungst¿ck [sic!] des 

Arzts [sic!] vom Empiriker, des Genies vom Handwerker.ñ
73

An diesem Erkennen des 

Unbekannten scheidet sich der āechte K¿nstleró vom āgemeinen Kuriereró,
74

 wobei sich 

ersterer durch ĂBeobachtungsgeist, K¿nstlerblick, Scharfsinn, Beurtheilungsvermºgen 

und Genieñ
75

 auszeichnet.  

Erst das differenzierte Zusammenspiel von Vernunft und Beobachtungen auf empiri-

scher Grundlage führt den Mediziner zu validen Erkenntnissen bezüglich unbekannter 

Krankheiten, auch im Bereich der Psychologie.
76

 Denn die Vernunft 

hat den Künstler durch hundertfache Krümmung in das Gebiet der Erfahrung gebracht, 

wo er nun mit sichern Schritten seinem Ziele entgegengeht. Der unwissende Empiriker, 

jener weisen Führerin beraubt, stürzt mit einem Salto mortale in dieß Gebiet hinein, wo er 

im schwindlichen Taumel um sich her tappt, um die Bahn zu erhaschen, die zu dem 

Gegenstande seiner Behandlung führt.
77

 

Mit Unverständnis und Herablassung begegnet Herz deshalb auch reinen āEmpirikernó 

und āAfterªrztenó, wie etwa dem bekannten āMonddoktoró, der im Jahr 1780 in Berlin 

zahlreiche Besucher anlockt, da er physische Beschwerden scheinbar durch das Licht 
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  Marcus Herz: D. Markus Herz an den D. Dohmeyer. Leibarzt des Prinzen August von England, über 

die Brutalimpfung und deren Vergleichung mit der humanen. Aus Hufelands Journal der praktischen 

Arzneikunde. Zweiter, verbesserter Abdruck. Berlin: Johann Gottfried Braun 1801. Unter: 
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Arzeneyen und ihre Verhältnisse gegen widernatürliche Beschaffenheiten des Körpers Aufschlüsse zu 

gebenñ vermºgen (Herz: Wasserfenchelsamen, S. 50). 
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  Leder: Die Grenzgänge, S. 186. 
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  Herz: Grundriß, Abschnitt Pathologie, § 22, S. 225. 
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  Herz: Grundriß, Abschnitt Pathologie, § 22, S. 226. 
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  Herz: Wasserfenchelsamen, S. 51. 
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